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  Alles war so einfach, so elegant, so gewinnbringend für uns gewesen. Und dann lernten wir die reizende Selene kennen und waren beinahe ruiniert. Sie trat während unserer regelmäßigen Sendestunde in unser Leben, am Mittwoch, dem 7. Oktober 1987, zwischen 18 und 19 Uhr MEZ. Die Stunde des Geldverdienens. Ich war in einem befriedigenden Kontakt mit mir selbst. Jetzt minus n war zuerst fällig, dann würde ich von Jetzt plus n hören.


  Ich war auf Schwierigkeiten gefaßt. Ich wußte, daß etwas Problematisches bevorstand, weil es am Montag, während ich Nachrichten von meinem Ich am Mittwoch empfangen hatte, eine unerklärliche und unerklärte Unterbrechung der Verbindung gegeben hatte. Der Erfolg war, daß ich keine Daten von Jetzt plus n über die Aktiennotierungen in unserem Übertragungsportefeuille von letzter Woche bekam und deshalb nichts unternehmen konnte. Zwei Tage sind vergangen, und ich bin das Ich vom Mittwoch, das meinem Ich vom Montag nichts mitgeteilt hat, und ich habe keine Ahnung, was geschehen wird, um die Verbindung zu unterbrechen. Am wenigsten sehe ich Selene voraus.


  Bei Geschäften wie den unseren kann man keine Ablenkungen brauchen, sexueller oder sonstiger Art. Wir müssen uns völlig konzentrieren. Zu jedem Zeitpunkt besteht zwischen uns ein ständiger, schwacher Kontakt; wir spüren wechselseitig unsere beruhigende Gegenwart. Aber die Übertragung der Daten von Ich zu Ich erfordert große Aufmerksamkeit.


  Ich will Ihnen meine Methode erklären. Dann verstehen Sie meine Schwierigkeiten vielleicht.


  Ich befasse mich mit Kapitalanlagen. Ich mache meine ganze Arbeit nur zu dieser Stunde. Um diese Zeit ist es in New York Mittag; die Börse ist noch geöffnet. Ich kann schnell meine Makler anrufen, wenn für mich die Zeit kommt, zu kaufen oder zu verkaufen.


  Zur Zeit ist mein Büro in der Cocktailbar ›Astralkugel‹ im Hotel ›Henry VIII‹ südlich der Themse. Mein Büro kann überall sein. Alles, was ich brauche, ist ein Telefon. Die ›Astralkugel‹ hat den passenden Namen. Das Lokal dreht sich endlos auf einer lautlosen, geölten Schiene im Kreis. Zirpende Skulpturen im sogenannten galaktischen Stil schweben durch die Luft und ergießen Kaskaden von vielfarbigem Licht über die Gäste. Hinter den riesigen Panoramafenstern dieses herrlichen Saales liegt die neblige Dunkelheit des Londoner Abends, die ich nicht beachte. Für mich ist das immer dasselbe, wo ich auch sein mag: London, Nairobi, Karatschi, Istanbul, Pittsburgh. Ich suche nur eine angemessen bequeme Umwelt, Luft, die man seiner Lunge zumuten kann, Service in dem Stil, den ich verlange, und eine Telefonleitung. Die individuellen Eigenschaften irgendeines Ortes berühren mich nicht. Ich bin wie die zehn Planeten unserer Sonnenfamilie: immer auf Fahrt, aber nie Tourist.


  Ich, der ich Jetzt minus n bin, stehe bereit, eine Nachricht von mir zu empfangen, der ich Jetzt bin.


  »Also los, Jetzt plus n«, sagt er. Für ihn bin ich nämlich Jetzt plus n. Für mich selbst bin ich Jetzt. Alles ist relativ; n ist heutzutage genau 48 Stunden.


  »Es geht los, Jetzt minus n«, sage ich zu ihm.


  Ich sammle meine Kräfte, indem ich trinke. Chateau dYquem 79 in einem schlanken, tschechischen Kelch. Klebrig-süßes Zeug; der Kellner war entsetzt, als ich es vor dem Abendessen bestellte. Horreur! Quel aperitif! Aber der Wein erleichtert die Verbindung. Auf irgendeine Weise schmiert er die Leitung. Ich bin bereit.


  Mein Tisch ist ein einziger eleganter Block aus glitzerndem, beleuchtetem Kristall, irisierend, auf raffinierte Weise wandernde Moire-Muster erzeugend. Auf dem Tisch liegt, noch zusammengefaltet, die heutige europäische Ausgabe der Herald Tribune. Ich beuge mich vor. Aus der Brusttasche ziehe ich ein Blatt Papier, die Computerliste der Aktien, die ich am Montag nachmittag gekauft habe. Nun gestatte ich meinen Augen, die kleingedruckten Notierungen in meiner Zeitung zu überfliegen. Ich verweile kurz auf der Überschrift, damit es keinen Irrtum gibt: ›Notierungen bei Börsenschluß, New York, Dienstag, 6. Oktober‹. Für mich sind das die Preise von gestern. Für Jetzt minus n sind es die Preise von morgen. Jetzt minus n bestätigt, daß er ein scharfes Bild empfängt.


  Ich bin im Begriff, diese Preise meinem Ich vom Montag zu übermitteln. Verstehen Sie jetzt, wie das vor sich geht?


  Ich gehe durch und wähle aus.


  Ich suche nur nach den Aktien, die an einem Tag um mehr als fünf Prozent schwanken. Ob sie steigen oder fallen, ist unwichtig; Bewegung ist das einzige Kriterium, und wir spekulieren auf Baisse oder Hausse, je nachdem. Es muß schnell gehen, weil unsere höchste Blickspanne zur Zeit nur 96 Stunden beträgt, wenn man die Übertragung von Jetzt plus n zu Jetzt minus n über Jetzt mitrechnet. Wir können es uns nicht leisten, abzuwarten, bis Kapitalgewinne gemächlich reifen; wir müssen unsere Risiken mindern, indem wir auf die schnellen, heftigen Schwankungen abstellen und unsere Gewinne sofort einstreichen. Die Schwankungen müssen groß sein, sonst zehren die Maklergebühren unseren Bruttogewinn auf.


  Ich habe keine Schwierigkeiten, die Aktien auszuwählen, deren Notierungen ich meinem Ich vom Montag übermitteln werde. Es sind die Aktien der Computerliste, jene, die wir schon gekauft haben; offenkundig hätte Jetzt minus n sie nicht gekauft, wenn mein Ich vom Mittwoch sie ihm nicht benannt hätte, und da ich jetzt mein Ich vom Mittwoch bin, muß ich mich daran halten.


  Die Liste der zwanzig stark schwankenden Notierungen vom Dienstag habe ich Jetzt minus n schließlich durchgegeben. Von seiner Vorteilsposition am Montag aus wird Jetzt minus n Aufträge erteilen und bei allen zwanzig Aktien am Montag nachmittag einsteigen. Ich weiß, daß er erfolgreich war, weil die Liste meines Maklers die Bestätigung aller zwanzig Käufe zu jetzt sehr günstigen Preisen zeigt.


  Jetzt minus n schaltet sich für eine Weile aus, und Jetzt plus n meldet sich. Er übermittelt von Freitag, dem 9. Oktober. Er gibt mir die Schlußnotierungen für dieselben zwanzig Aktien vom Donnerstag. Er weiß bereits, welche von den zwanzig ich mich heute zu verkaufen entschlossen habe, macht mir aber das Kompliment, es mir nicht zu sagen; er nennt mir nur die Preise. Er schaltet sich aus, und ich treffe in meiner Rolle als Jetzt meine Entscheidungen. Ich verkaufe sieben Werte und kaufe bei einem achten hinzu, die übrigen lasse ich zunächst unverändert, da sie morgen laut Jetzt plus n zu besseren Preisen verkäuflich sein werden. Das kann ich erledigen, wenn ich mein Ich vom Freitag bin.


  Der heutige Ablauf ist vorbei.


  In jedem Ablauf  und wir bewältigen jede Woche ungefähr drei  legen wir nicht mehr als fünf oder sechs Millionen Dollar an. Wir wollen nicht auffallen. Unser Gewinn von Steuern beläuft sich auf etwa 9% in der Woche. Trotz unseres Netzes von Steueroasen in Ghana, auf den Fidschi-Inseln, auf den Cayman-Inseln, in Liechtenstein und Bolivien, durch die unsere Gewinne gelenkt werden, können wir für unser ganzes Kapital in der Woche nur etwa 5 % Nettoertrag erzielen. Das erlaubt uns dreien einen anständigen Lebensstil, und es sammelt sich eine hübsche Summe an. Nachdem ich im Alter von 25 Jahren mit 5000 Dollar angefangen hatte, bin ich einer der reichsten Männer der Welt geworden, mit keinen anderen Vorteilen als Intelligenz, Beharrlichkeit und außersinnlichem Zugang zu den Aktienwerten von morgen.


  Es wird Zeit für die nächste Folge. Ich muß Jetzt minus n die Dienstag-Notierungen der Aktien im Portefeuille von der vergangenen Woche übermitteln, damit er entscheiden kann, was er verkaufen soll. Ich weiß, was er verkauft hat, aber das zu verraten, würde ihm den Spaß verderben. Wir gehen fair miteinander um. Nachdem ich Jetzt minus n diese Preise durchgegeben habe, wird sich Jetzt plus n wieder melden und mir eine völlig neue Liste von Aktien übermitteln, zu denen ich Aufträge geben muß, bevor die Börse in New York am Dienstag öffnet. Er wird in der Lage sein, am Freitag daraus Gewinne abzuschöpfen. So gehen wir von Tag zu Tag und spielen unsere wechselnden Rollen.


  Aber das war der Tag, an dem Selene unsere Wege kreuzte.


  Ich hatte mein Glas geleert. Ich hob den Kopf, um dem Kellner zu winken, und in diesem Augenblick betrat ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen allein die ›Astralkugel‹. Sie war hochgewachsen, graziös, wunderschön. Sie trug ein teures, am Körper haftendes Monomolekular-Gewand, das ein kompliziertes Programm von Frequenzveränderungen durchlief, einschließlich eines Mikrosekundendurchlaufs völliger Durchsichtigkeit, der das Auge betäubte und doch einen gewissen Grad an Sittsamkeit bewahrte. Ihre Züge paßten zu ihrer Kleidung: weit auseinanderstehende, glänzende Augen, zarte Nase, feste Lippen, grün umrandet. Ihre Haut war außergewöhnlich blaß. Ich konnte keinen Schmuck an ihr sehen  warum reinstes Gold vergolden, warum die Lilie schmücken? , aber an ihrem wunderschönen linken Jochbein bemerkte ich einen kleinen Schmuckstreifen von ultravioletter Farbe, offenbar ausgewählt, weil er im Hochspektrumlicht dieser einzigartigen Bar sichtbar war.


  Sie eroberte mich. In ihr gab es eine Vielfalt von Zügen, die ich augenblicklich als unwiderstehlich empfand; sie wirkte gleichzeitig scheu und von stählerner Kraft, leidenschaftlich und verwundbar, selbstsicher und verlegen. Sie schaute sich im Saal um, suchte offenbar jemanden und fand ihn nicht. Ihr Blick begegnete mir und verweilte.


  Irgendwo in meinem Gehirn sagte Jetzt minus n schrill, wie ich am Montag gesagt hatte: »Ich habe kein klares Bild, Jetzt plus n. Ich habe kein klares Bild!«


  Ich beachtete ihn nicht. Ich lächelte das Mädchen an und winkte es zu dem leeren Stuhl an meinem Tisch. Ich wischte meine Herald Tribune auf den Boden. Zu gewissen Zeiten gibt es Wichtigeres, als sein Kapital mit 5 % in der Woche zu verzinsen. Sie strahlte mich dankbar an und akzeptierte meine Einladung.


  Als sie noch etwa fünf oder sechs Meter von mir entfernt war, verlor ich jeden Kontakt mit Jetzt minus n und Jetzt plus n.


  Ich meine damit nicht einfach, daß die Übermittlung von Daten und Worten zwischen uns unterbrochen war. Ich meine, ich verlor jede Empfindung für die Gegenwart meines früheren und späteren Ichs. Die warme, wortlose Zusammengehörigkeit, das Gemeinschaftliche, die Harmonie, alles, was ich seit der Herstellung unseres Verbundes vor fünf Jahren fortwährend erlebt hatte, war schlagartig verschwunden. Am Montag, als die Verbindung mit Jetzt plus n abgebrochen war, hatte ich wenigstens noch Jetzt minus n gehabt. Nun hatte ich niemand mehr.


  Ich war auf schreckliche Weise allein, auch so, wie normale Menschen allein sind, aber noch einsamer als sie, denn ich hatte eine Verbundenheit erlebt, die anderen Sterblichen nicht erreichbar war. Der Schock der Trennung war enorm.


  Dann saß Selene neben mir, und ihre Nähe ließ mich meine neue Einsamkeit ganz vergessen.


  »Ich weiß nicht, wo er ist, und es ist mir auch gleichgültig«, sagte sie. »Er hat sich einmal zu oft verspätet. Finito für ihn. Hallo, Sie. Ich bin Selene Hughes.«


  »Aram Kevorkian. Was trinken Sie?«


  »Chartreuse mit Eis. Grün. Ich wußte schon aus der Ferne, daß Sie Armenier sind.«


  Ich bin Bulgare, in der dreizehnten Generation. Ich ziehe es vor, einen armenischen Namen zu tragen. Ich korrigierte sie nicht. Der Kellner eilte heran; ich bestellte für sie Chartreuse und für mich einen Sake-Martini. Ich zitterte wie ein Halbwüchsiger. Ihre Schönheit war beunruhigend, überwältigend, verblüffend. Als wir die Gläser hoben, versuchte ich eine Verbindung mit Jetzt minus n oder Jetzt plus n. Stille. Stille. Aber da war Selene.


  »Sie sind nicht aus London«, sagte ich.


  »Ich reise viel. Ich bleibe eine Weile hier, eine Weile dort. Eigentlich komme ich von Dallas. Die texanische Abstammung muß meiner Stimme anzumerken sein. Letzter Aufenthalt Lima. Sommerskilauf. Und jetzt London.«


  »Und der nächste Aufenthalt?«


  »Wer weiß? Was tun Sie, Aram?«


  »Ich investiere.«


  »Beruflich?«


  »Sozusagen. Ich schlage mich so durch. Frei fürs Dinner?«


  »Gewiß. Essen wir im Hotel?«


  »Draußen ist scheußlicher Nebel.«


  »Genau.«


  Simpatico. Absolut. Ich schätzte sie auf vierundzwanzig, höchstens fünfundzwanzig. Vielleicht eine kurze Ehe vor drei oder vier Jahren. Privates Einkommen, nicht unmäßig, aber genug. Eine erfahrene Frau von Welt, und trotzdem noch mit einem Kern von Unschuld, einer zauberhaften Sanftheit der Seele. Ich liebte sie vom ersten Augenblick an. Sie wollte keinen zweiten Cocktail.


  »Ich bestelle Plätze«, sagte ich, als sie sich die Nase pudern ging. Ich sah ihr nach. Ein geschmeidiger Gang, makellose Haltung, herrlichste Schulterblätter. Als sie etwa sechs, sieben Meter von mir entfernt war, spürte ich die plötzliche Rückkehr meiner beiden anderen Ichs.


  »Was ist los?« fragte Jetzt minus n wütend. »Wo bist du gewesen? Warum sendest du nicht?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Wo, zum Teufel, sind die Dienstagnotierungen für die Übertragsaktien?«


  »Später«, sagte ich.


  »Jetzt gleich, bevor du wieder abschaltest.«


  »Die Notierungen haben Zeit«, sagte ich und schloß ihn aus. Zu Jetzt plus n sagte ich: »Also. Was weiß du, das ich wissen müßte?«


  Mein Ich in achtundvierzig Stunden sagte: »Wir haben uns verliebt.«


  »Das ist mir klar. Aber was hat uns voneinander abgeschnitten?«


  »Sie war es. Sie wirkt psi-unterdrückend. Sie absorbiert alle Sendeenergie, die wir aufwenden.«


  »Ausgeschlossen! So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Nein?« sagte Jetzt plus n. »Freund, die vergangene Stunde ist die erste Gelegenheit, die ich hatte, dich zu erreichen, seit Mittwoch, als wir in diese Klemme gerieten. Es ist kein Zufall, daß ich seit Mittwoch abend praktisch hundert Prozent der Zeit mit ihr zusammen war, bis auf ein paar zweiminütige Pausen, und dann konnte ich dich nicht erreichen, weil du in deiner Zeitfolge mit ihr zusammen gewesen sein mußt. Und so «


  »Wie kann das sein?« rief ich. »Was wird mit uns, wenn -? Nein. Nein, du Halunke, du willst mich hereinlegen. Ich glaube dir nicht. Es ist ausgeschlossen, daß sie das verursacht.«


  »Ich glaube, ich weiß, wie sie es macht«, sagte Jetzt plus n. »Da ist ein «


  In diesem Augenblick kam Selene zurück, von noch strahlenderer Schönheit, und wieder senkte sich Schweigen herab.


  Wir aßen gut. Geeiste Mombasa-Austern, Salade Nicoise, Rindsfilet Kobe englisch, dazu einen Richebourg 77. Von Zeit zu Zeit versuchte ich meine Ichs zu erreichen. Nichts. Ich sorgte mich ein wenig darum, wie ich die Dienstagsnotierungen für die Übertragspapiere Jetzt minus n übermitteln sollte, und beschloß, nicht mehr daran zu denken. Offenkundig war es mir nicht gelungen, sie an ihn weiterzugeben, weil ich an diesem Abend keine Computerliste über Verkäufe aus diesem Paket bekommen hatte, und wenn ich ihn nicht hatte erreichen können, war es sinnlos, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich ihn erreichen sollte. Das Wunderbare an dieser Telepathie in der Zeit ist das Gefühl der Stabilität, das sie einem verleiht: was auch gewesen ist, muß sein, und so weiter.


  Nach dem Essen gingen wir einen Stock tiefer zum Kognak und ein bißchen Glücksspiel.


  »Für zweitausend Pfund«, sagte ich zum Kassenroboter, drückte den Daumen auf seine Kreditplatte, und die Jetons rollten aus dem Schlitz in seinem Brustkasten. Ich gab Selene die Hälfte davon. Sie spielte Hoch-Tief-Schwerkraft, und ich Roulette; wir wechselten je nach Laune und Strähne von einem Tisch zum anderen. In zwei Stunden verdreifachte sie ihren Einsatz, und ich verlor meinen ganzen. Bei Glücksspielen war ich nie gut. Bevor der Börsenmarkt für mich aufhörte, ein Glücksspiel zu sein, hatte ich sogar dort Geld verloren. Natürlich ließ ich sie ihren Gewinn auf ihr eigenes Konto setzen, und als sie mir anbot, den Einsatz zurückzugeben, lachte ich nur.


  Wohin nun? Zu früh fürs Bett.


  »Zum Swimmingpool?« fragte sie.


  »Gute Idee.« Aber das Hotel besaß zwei, wie üblich. »Nacktbecken oder Badeanzug-Becken?«


  »Wer hat schon einen Badeanzug?« fragte sie, und wir lachten und schwebten im Fallschacht hinunter.


  Es gab getrennte Umkleideräume, M und F. Niemand denkt sich etwas dabei, nackte Haut zu zeigen, aber das Auskleiden wird noch immer von Tabus begleitet. Ich zog mich schnell aus und wartete am Schwimmbecken auf sie. Während dieses Intervalls spürte ich die vertraute Gegenwart eines anderen Ichs: Jetzt minus n. Er sendete nicht, aber ich wußte, daß er da war. Jetzt plus n konnte ich überhaupt nicht spüren. Widerstrebend begann ich zuzugeben, daß Selene für mein Verständigungsproblem verantwortlich sein mußte. Sobald sie mehr als sieben Meter von mir entfernt war, konnte ich meine anderen Ichs erreichen. Aber wie machte sie das? Und konnte man das unterbinden? So wahr mir Mao helfe, würde ich zwischen meinem Lebensunterhalt und meiner neuen Angebeteten wählen müssen?


  Das Becken war ein Oktagon mit Trampolin-Sprungnetz und einer Unterwasser-Psycholichtanlage, die gekräuselte Lichtmuster erzeugte. An die fünfzig Leute waren im Wasser, einige Dutzend mehr lagen neben dem Becken und ließen sich bräunen. In einer solchen Masse Fleisch kann praktisch niemand hervorstechen, und doch drehten sich Köpfe zu Dutzenden, als Selene aus dem Umkleideraum kam und sich mir auf den Fliesen näherte. Ihre Figur war nicht auffällig üppig, aber trotzdem besaß sie den automatischen Magnetismus, den nur wahre Schönheit ausstrahlt. Sie war entschieden schlank, aber alles befand sich in perfekter Proportion, so, als sei es von Phidias Händen selbst geformt worden. Lange Beine, lange Arme, schmale Handgelenke, kleine, hohe Brüste, wunderbar gewölbte Hüften. Die Primavera von Botticelli. Die Leda von Leonardo. Sie besaß höchste Grazie. Mein Herz hämmerte.


  Zwischen ihren Brüsten trug sie eine Art Amulett: eine Scheibe aus rotem Metall, in die geometrische Symbole eingraviert waren. Ich hatte sie nicht bemerkt, als sie angekleidet gewesen war.


  »Mein Talisman«, erklärte sie. »Ich nehme ihn nie ab.« Und sie lief lachend zum Trampolin und sprang und schwebte und flog und tauchte elegant ins Wasser. Ich folgte ihr. Wir schwammen um die Wette von einem Winkel des Beckens zum anderen, prüften einander, suchten nach Grenzen und fanden sie nicht. Wir tauchten und trafen uns tief unten, faßten uns an den Händen und schwammen glücklich hinauf. Dann lagen wir unter den warmen Quarzlampen. Dann gingen wir in die Sauna. Dann zogen wir uns an.


  Wir gingen zu ihrem Zimmer.


  Sie behielt den Talisman sogar an, als wir uns liebten. Ich spürte das Amulett kalt an meiner Brust, als ich sie umarmte.


  Aber das Geldverdienen? Die Verzinsung des Kapitals? Mein kleines Geheimnis, der Joker im Wall-Street-Blatt, die Mitteilungen von später, mit denen ich Millionen einstrich? Am Donnerstag war kein Kontakt mit meinen anderen Ichs vorgesehen, aber ich hätte ihn auch nicht herstellen können, wenn er fällig gewesen wäre. Es war völlig klar: Selene löschte mein Psi-Feld. Die kritische Entfernung betrug sieben Meter. Wenn wir weiter voneinander entfernt waren, konnte ich durchkommen, sonst nicht. Wie geschah das? Wie? Wie? Wie? Eine zufällige Unverträglichkeit psionischer Vibrationen? Eine tragische Löschung meiner Kräfte durch die Nähe zu ihrem großartigen Ich? Nein. Nein. Nein. Nein.


  Am Donnerstag brausten wir wie ein Lauffeuer durch London, besuchten die Galerien, die Boutiquen, die Museen, die Schnüffler-Paläste, die Kneipen, die Glitzerhäuser. Noch nie war ich so verliebt gewesen. Für Stunden hintereinander vergaß ich mein Dilemma. Meine Trennung von mir selbst, die Scheidung, die im ersten Augenblick so niederschmetternd gewirkt hatte, erschien mir trivial. Wozu brauchte ich die anderen, wenn ich sie hatte?


  Ich brauchte sie zum Geldverdienen. Das Geldverdienen war eine Krankheit, die durch die Liebe gemildert werden mochte  heilbar war sie nicht. Und wenn ich nicht bald die Verbindung aufnahm, drohten Kalamitäten.


  Am späten Donnerstag nachmittag, als wir schwindlig aus einem Schnüffler-Palast wankten, mit prickelnden Nüstern, spürte ich wieder Kontakt. Jetzt plus n drang kurz durch, in einem Augenblick, als ich auf grünes Ampellicht wartete und Selene wild über die Straße gestürzt war.


  » das Amulett ist verantwortlich«, sagte er. »Das erfahre ich von «


  Selene hetzte wieder zu mir herüber.


  »So komm doch, Dummchen! Warum hast du gewartet?«


  Zwei Stunden später, als sie in meinen Armen lag, glitt meine Hand von ihrem samtigen Schenkel zu ihrer seidenweichen Brust, und ich erfaßte die rote Metallplakette mit zwei Fingern.


  »Liebste, willst du das nicht abnehmen?« fragte ich unschuldig. »Ich mag nicht, daß kaltes, glattes Metall zwischen uns ist, wenn wir «


  In ihren schwarzen Augen flackerte Angst.


  »Ich kann nicht, Aram! Ich kann nicht!«


  »Für mich, Liebste?«


  »Bitte. Laß mir meinen kleinen Aberglauben.« Ihre Lippen fanden die meinen. Geschickt wechselte sie das Thema. Ich wunderte mich über ihr Zittern, ihre angstvolle Weigerung.


  Später schlenderten wir an der Themse entlang und sahen, wie der Freitag in der nebligen Dämmerung heraufkam. Heute würde ich ihr mindestens für eine Stunde entkommen müssen, das wußte ich. Die Gesetze der Zeit verlangten es. Denn am Mittwoch hatte ich zwischen 18 und 19 Uhr MEZ eine Übermittlung von meinem Ich im Jetzt plus n, das sich vom Freitag meldete, angenommen, und der Freitag war da, und ich war eben dieses Ich von Jetzt plus n, das zum richtigen Zeitpunkt sein Gegenstück von Jetzt minus n am Mittwoch verständigen mußte. Was geschehen würde, wenn ich mein Rendezvous mit der Zeit in der Zeit nicht einzuhalten vermochte, wußte ich nicht, wollte es auch nicht entdecken. Das Universum würde trotzdem weiterbestehen, vermutete ich, aber mein eigener Verstand  mein Griff um dieses Universum  vielleicht nicht.


  Es war knapp. Den ganzen herrlichen Freitag mußte ich planen, wie ich mich während der Cocktailstunde von der strahlenden Selene trennen wollte, zu der sie auf jeden Fall mit mir würde Zusammensein wollen. Aber am Ende war es die Einfachheit selbst. Ich sagte zu Concierge: »Sieben Minuten nach sechs Uhr eine Nachricht für mich in die ›Astralkugel‹. Ich werde geschäftlich dringend verlangt und muß sofort zum interkontinentalen Datenanschluß in den Computerraum kommen. Direktgespräch. Ja?«


  »Wir können den Anschluß direkt an Ihren Tisch in der ›Astralkugel‹ legen«, erwiderte Concierge.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf.


  »Tut, was ich sage. Bitte.« Ich preßte den Daumen auf die Trinkgeldplatte von Concierge und übermittelte fünf Pfund Sterling. Concierge lächelte.


  Sieben Minuten nach sechs Uhr huscht ein Roboter in die ›Astralkugel‹ und eilt auf den Tisch zu, wo ich mit Selene sitze.


  »Interkontinentaler Datenanschluß, Mr. Kevorkian«, sagt der Roboter. »Dringend. Computerraum.« Ich wende mich Selene zu. »Verzeih mir, Liebste. Untröstlich, aber ich muß gehen. Dringende Geschäfte. Nur ein paar Minuten.«


  Sie greift zärtlich nach meinem Arm.


  »Liebling, nein! Laß den Anruf warten. Wir feiern Jubiläum. Wir kennen uns seit achtundvierzig Stunden!«


  Ich mache mich sanft frei, strecke den Arm aus, zeige die juwelengeschmückte Uhr.


  »Noch nicht, noch nicht! Wir haben uns am Mittwoch erst um halb sieben kennengelernt. Ich bin rechtzeitig zurück, und dann feiern wir.« Ich küsse die Spitze der herrlichsten Nase. »Keine Fremden anlächeln, während ich fort bin«, sage ich und eile mit dem Roboter hinaus.


  Ich gehe nicht zum Computerraum. Ich kaufe mir schnell eine Herald Tribune vom Freitag und sperre mich in der Toilette in einer Kabine ein. Die Verbindung mit Jetzt minus n vom Mittwoch, der noch nicht ahnt, was ihm an diesem glorreichen Abend begegnen wird, erfolgt plangemäß. Ich lese die Aktennotierungen für zwanzig Werte ab, komme zum Ende und blicke auf die Uhr. Jetzt minus n schließt derzeit die Verkäufe von sieben Werten und den Kauf von einem Wert ab. In der Zwischenzeit versuche ich Verbindung mit Jetzt plus n vor mir am Sonntag abend aufzunehmen. Keine Antwort. Nichts.


  Schließlich verliere ich auch den Kontakt mit Jetzt minus n. Wie erwartet; denn das ist der Augenblick, in dem mein Ich vom Mittwoch zum erstenmal in Selenes Psi-Unterdrückungsfeld geraten ist. Ich warte geduldig. Nach einer Weile geht Selene minus n sich die Nase pudern. Der Kontakt stellt sich wieder her.


  Jetzt minus n sagt zu mir: »Also. Was weißt du, das ich wissen müßte?«


  »Wir haben uns verliebt«, sage ich.


  Der Rest des Gesprächs wie gehabt. Was gewesen ist, muß sein. Ich überlege mir, ob ich das Bruchstück erwähnen soll, das ich von Jetzt plus n über die angeblichen Kräfte von Selenes Amulett gehört habe. Soll ich es schnell erwähnen, bevor die Verbindung unterbrochen ist? Unmöglich. Es ist nicht zu mir gesagt worden. Das Gespräch setzt sich fort bis zu dem Augenblick, in dem ich sagen kann: »Ich glaube, ich weiß, wie sie es macht. Da ist ein «


  Eine Mauer des Schweigens senkt sich herab. Selene minus n ist an den Tisch von Jetzt minus n zurückgekehrt. Deshalb wird mein Ich von Jetzt zum Tisch von Selene jetzt zurückkehren. Ich eile zurück in die ›Astralkugel‹. Selene sitzt mit düsterer Miene allein und trinkt aus ihrem Glas. Als ich näherkomme, hellt sich ihr Gesicht auf.


  »Siehst du?« rufe ich. »Gerade noch rechtzeitig zurück. Alles Gute zum Jubiläum, Liebling. Alles, alles, alles Gute!«


  Als wir am Samstag morgen erwachten, beschlossen wir, in Zukunft nur ein Zimmer zu bewohnen. Selene duschte sich, während ich hinunterging, um den Umzug zu arrangieren. Ich hätte alles am Telefon erledigen können, ohne auch nur aufzustehen, aber ich ging lieber persönlich zum Empfang und ließ Selene allein. Man kann sich denken, warum.


  In der Halle empfing ich eine Mitteilung von Jetzt plus n vom Montag, dem 12. Oktober.


  »Es ist eindeutig das Amulett«, sagte er. »Ich kann dir nicht sagen, wie das funktioniert, aber es ist eine Art mechanisches Psi-Unterdrückungsgerät. Weiß der Himmel, warum sie es trägt, aber alles wäre in Ordnung, wenn ich nur dafür sorgen könnte, daß sie es verliert. Es liegt am Amulett. Gib das weiter.«


  Das erinnerte mich an den kurzzeitigen Kontakt am Donnerstag vor dem Schnüffler-Palast. Ich begriff, daß ich eine Nachricht zu senden, eine Verabredung mit ihm einzuhalten hatte, der Jetzt minus n geworden war.


  Am späten Samstag nachmittag stellte ich nur vorübergehend wieder eine Verbindung mit Jetzt minus n her. Wieder verfiel ich auf einen Trick, um den notwendigen Ablauf des Schicksals zu garantieren. Selene und ich standen im Flur und warteten auf einen Fallschacht. Mit uns warteten andere. Der Fallschachtzugang öffnete sich wie eine Iris, und Selene trat ein, gefolgt von anderen. Mit übertriebener Höflichkeit ließ ich allen den Vortritt und verpaßte ›zufällig‹ das Schließen des Zugangs. Der Fallschacht sank mit Selene hinunter. Ich stand allein im Flur. Ich hatte es gut berechnet; einen Augenblick später spürte ich die innere Wärme, die mir die Nähe des Gehirns von Jetzt minus n verriet.


  » das Amulett ist verantwortlich«, sagte ich. »Das erfahre ich von «


  Wieder hüllte mich Einsamkeit ein.


  In der Woche, die am 12. Oktober begann, erhielt ich keinerlei Vorausinformation über die Börsenschwankungen. Seit fünf Jahren war ich noch nie so uninformiert gewesen. Meine Verbindungen mit Jetzt minus n und Jetzt plus n waren flüchtig und unbefriedigend. Wir wechselten hier einen Satz, dort ganz schnell ein paar Worte, nicht mehr. Natürlich gab es jeden Tag Augenblicke, in denen ich von der schönen Selene lange genug getrennt war, um eine Botschaft zu senden. Obwohl wir von unserer Leidenschaft füreinander völlig verzehrt wurden, hatte ich doch Gelegenheiten, dem Siebenmeter-Radius ihres Psi-Unterdrückungsfeldes zu entkommen. Das Problem war, daß meine Gelegenheiten, mich mitzuteilen, nicht immer mit den Gelegenheiten von Jetzt minus n oder Jetzt plus n zusammenfielen. Wir blieben in Abständen von 48 Stunden miteinander verbunden, und diesen Abstand zu verändern, verlangte außerordentliche Disziplin und unendlich sorgfältige Koordination, die in einer solchen Zeit keiner von uns aufzubringen vermochte. Jeder Kontakt mit meinen Ichs hing deshalb von zufälligen Abwesenheiten von Selene ab.


  Ich bedauerte das zutiefst. Aber ich hatte doch Selene als Trost. Wir schwelgten den ganzen Tag und die ganze Nacht. Wenn uns die Müdigkeit überwältigte, griffen wir nach einem Zweistunden-Tiefschlafdraht und erholten uns, dann begannen wir von neuem. Ich erforschte die Grenzen der Ekstase. Ich glaube, bei ihr war es nicht anders.


  Wenngleich mir mein einmaliger Vorteil fehlte, spekulierte ich auch in dieser Woche an der Börse. Zum Teil war es Zwang; meine Coups waren zur Besessenheit geworden. Zum Teil lag es auch an Selenes Drängen.


  »Laß deine Arbeit nicht meinetwegen im Stich«, schnurrte sie. »Ich will nicht im Weg sein, wenn es ums Geldverdienen geht.«


  Geld, so stellte ich fest, faszinierte sie beinahe so sehr wie mich. Wieder ein Beweis, wie gut wir zusammenpaßten. Sie wußte selbst viel über die Börse und verfolgte als aufgeregte Zuschauerin, wie ich jeden Tag mit meinem Portefeuille jonglierte.


  Am Montag war die Börse geschlossen: Columbus Day. Am Dienstag, ängstlich im dunkeln tappend, verkaufte ich vier Werte und investierte die Beträge in große Pakete von zwei anderen Gesellschaften. Die Tribüne vom Mittwoch brachte mir zu meinem Schrecken die Nachricht, daß einer der Werte im Handel plötzlich um 9 3/4 Punkte gestiegen war. Ein anderer, von dem ich Aktien erworben hatte, war um 4 1/2 Punkte gefallen. Ich setzte mich sofort mit meinem Makler in Verbindung und verkaufte diesen Wert, der am Morgen noch tiefer gefallen war. Ich verlor 125000 Dollar  und weitere 250000 dadurch, daß ich das erste Paket zu vorschnell verkauft hatte. Nach Börsenschluß am Mittwoch erklärte der Aufsichtsrat des zweiten Wertes eine Sonderdividende, die Notierung stieg auf den alten Wert und legte noch fünf Punkte zu.


  Ich verbarg die Einzelheiten vor Selene. Sie sah nur das Äußere: die Telefongespräche, die schnellen Berechnungen, die Bewegung von Hunderttausenden von Dollar. Ich verheimlichte den schlimmen Mißerfolg, weil ich wußte, daß mein Prestige darunter leiden würde.


  Am Donnerstag kaufte ich 10000 Aktien von Southwest Power and Fusion zu 38, nur Stunden vor der Explosion der magnetohydrodynamischen Station von SPF in Las Cruces, der ein halber Bezirk zum Opfer fiel, ganz zu schweigen von meinem Verlust von 90000 Dollar. Ich verkaufte. Später wurde mitgeteilt, daß der ganze Schaden durch die Versicherungen getragen wurde, worauf SPF sich erholte. Dafür fiel ein anderer Wert erheblich, was mich erneut 140000 Dollar kostete. Ich hatte nicht gewußt, daß die Versicherung dieser Gesellschaft für den Schaden bei SPF aufzukommen hatte.


  Alles in allem verlor ich in dieser Woche über eine halbe Million. Meine Makler waren außer sich. Ich genoß bei ihnen den Ruf der Unfehlbarkeit. Die meisten von ihnen waren allein dadurch reich geworden, daß sie einfach meinem Beispiel gefolgt waren.


  »Was ist denn nur passiert?« fragten sie mich.


  Meine Verluste in der Woche darauf betrugen 1250000 Dollar. Noch immer keine Nachricht von Jetzt plus n. Meine Makler meinten, ich brauchte Urlaub. Selbst Selene wußte inzwischen, daß ich große Verluste erlitten hatte. Seltsamerweise schien meine Pechsträhne ihre Leidenschaft für mich zu verstärken. Vielleicht wirkte ich wie eine tragische Gestalt.


  Wir verbrachten wilde Tage und noch wildere Nächte. Ich lebte in einem pulsierenden Nebel der Sinnlichkeit. Wohin wir auch kamen, wir waren der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Wir strahlten jenen Glanz aus, den nur große Liebende besitzen. Wir brachten Freude in die ganze Welt.


  Ich verlor Millionen.


  Je mehr ich verlor, desto leichtsinniger spekulierte ich und desto größer wurden meine Verluste.


  Wenn das so weiterging, lief ich wirklich Gefahr, ruiniert zu werden.


  Ich mußte weg von ihr.


  Montag, 26. Oktober. Selene hat den Tiefschlafdraht genommen und wird in den nächsten zwei Stunden die Erschöpfung von drei zügellosen Tagen und Nächten ohne Ruhepause fortschwemmen. Als sie einschläft, stehe ich auf. Ich ziehe mich an. Ich packe. Ich kritzle etwas auf einen Zettel. ›Geschäftsreise. Bald zurück. Liebe, Liebe, Liebe, Liebe.‹ Ich fliege mit der Mittagsrakete nach Istanbul.


  Minarette, Moscheen, byzantinische Tempel. Ich verzichte auf den Schlafdraht und verbringe die nächsten eineinhalb Tage in normaler Ruhelage im Bett. Ich erwache, und es sind 48 Stunden vergangen, seitdem ich Selene verlassen habe. Trostlosigkeit! Bittere Einsamkeit! Aber ich fühle, wie Jetzt plus n auftaucht.


  »Notier das«, sagt er brüsk. »Kaufe 5000 FSP, 800 CCG, 150 LG, 200 T, 1000 TXN, 100 BVI. Verkaufe 200 BA, 500 UCM, 200 LOG. Ist das klar? Lies vor.«


  Ich lese ab. Dann gebe ich telefonisch meine Aufträge durch. Was die Fernschreiberabkürzungen besagen, ist mir fast gleichgültig. Wenn Jetzt plus n sagt, tu das, dann tue ich es.


  Eineinhalb Stunden später ruft mich die Vermittlung an: »Eine Miss Hughes für Sie, Sir.«


  Sie hat mich aufgespürt. Calamitas calamitatum!


  »Sagen Sie ihr, ich sei nicht hier.« Ich flüchte auf das Dach. Mit dem Hubschrauber entkomme ich. Eine Düsenmaschine bringt mich nach Tel Aviv. Ich nehme im Hilton ein Zimmer und gebe strikte Anweisung, nicht gestört zu werden. Essen nur im Zimmer, jeden Tag die Herald Tribune, sonst keine Störungen.


  Ich verfolge die Börse. Am Freitag vermag ich Jetzt minus n zu erreichen.


  »Notier das«, sage ich brüsk. »Kaufe 5000 FSP, 800 CCG, 150 LC, 200 T «


  Dann rufe ich die Makler an. Ich schließe für Mittwoch ab. Mein Gewinn beträgt über eine Million. Ich erhole mich. Aber sie fehlt mir schrecklich.


  Ich verbringe im Hotelzimmer qualvolle Wochen der Einsamkeit.


  Montag. Die Stimme von Jetzt plus n vom Mittwoch, mit neuen Anweisungen. Ich gehorche. Beim Essen schwimmt unter dem Deckel der Suppenschüssel ein Zettel von ihr.


  ›Liebling, warum fliehst du vor mir? Ich liebe dich hoch neun. S.‹


  Ich verlasse das Hotel als Page verkleidet und fliege mit einer El AI-Maschine nach Kairo. Nervös und verkrampft schließe ich mich Touristen an, die die Pyramiden besichtigen. Die Führung erfolgt auf hebräisch; geschieht mir recht. Ich sperre mich im Hotel ein. Die Herald Tribune gibt es. Am Mittwoch übermittle ich dem Ich vom Montag Anweisungen. Ich erwarte Anweisung von meinem Ich am Freitag. Statt dessen gibt es wirre Sendungen, Lärm, Durcheinander. Was ist passiert? Wohin jetzt fliehen? Brasilia, McMurdo Sound, Anchorage, Irkutsk, Maograd? Sie wird mich finden. Sie hat ihre Quellen. Es gibt wenige Geheimnisse für einen Menschen, der den Willen besitzt, sie aufzudecken. Wie findet sie mich?


  Sie findet mich!


  Ein Zettel kommt: ›In Abu Simbel warte ich auf dich. Wir treffen uns am Freitag nachmittag dort, oder ich stürze mich bei Sonnenuntergang vom Ramseskopf ganz links herunter. Ich liebe dich. In Verzweiflung S.‹


  Ich bin besiegt. Sie wird mich in den Bankrott treiben, aber ich muß sie haben.


  Am Freitag fahre ich nach Abu Simbel.


  Sie stand auf dem Monument, verführerisch in windgezauster weißer Baumwolle.


  »Ich wußte, du würdest kommen«, sagte sie.


  »Was konnte ich sonst tun?«


  Wir küßten uns. Ihre Biegsamkeit entflammte mich. Die Sonne versank gleißend in der westlichen Wüste.


  »Warum bist du vor mir davongelaufen?« fragte sie. »Was habe ich falsch gemacht? Warum hast du aufgehört, mich zu lieben?«


  »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, sagte ich.


  »Warum dann?«


  »Ich will es dir sagen. Ich habe ein Geheimnis, das ich noch keinem Menschen anvertraut habe.«


  Die Worte drängten heraus. Ich erzählte alles. Die Entdeckung meiner Gabe, das frühe Chaos der Sinnesbombardierung von anderen Zeiten, die Verwirrung, eine Stunde vor und nach der Zeit wie auch in der Gegenwart zu leben. Die Monate der Disziplin, die nötig gewesen waren, um meine Gabe zu entwickeln. Der heftige Kampf, die Reichweite der außersinnlichen Wahrnehmung auf fünf Stunden, zehn, vierundzwanzig, achtundvierzig auszudehnen. Die Lust, an der Börse zu spekulieren und nie zu verlieren. Die komplizierten Systeme der Spekulation; die selbstauferlegten Grenzen, um zu verhindern, daß am Ende aller Besitz der Welt mir gehörte; die Freuden ungeheuren Reichtums. Und auch die Einsamkeit. Die Herrlichkeit des Abends, an dem ich sie kennengelernt hatte.


  Dann sagte ich: »Wenn ich mit dir zusammen bin, wirkt es nicht. Ich kann mit meinen Ichs nicht in Verbindung treten. Ich habe in den letzten zwei Wochen Millionen verloren, als ich normal an der Börse spekulierte. Du warst im Begriff, mich zu ruinieren.«


  »Das Amulett«, sagte sie. »Das bewirkt es. Es nimmt psionische Energie auf. Es unterdrückt das Psi-Feld.«


  »Das dachte ich mir. Aber wer hat jemals so etwas gehört? Wo hast du es her, Selene? Warum trägst du es?«


  »Ich habe es weit von hier bekommen«, sagte Selene. »Ich trage es, um mich zu schützen.«


  »Wogegen denn?«


  »Gegen meine eigene Gabe. Meine schreckliche Gabe, meine Alptraum-Gabe, meinen Fluch von einer Gabe. Aber wenn ich zwischen meinem Amulett und meiner Liebe wählen muß, ist das keine Wahl. Ich liebe dich, Aram, ich liebe dich, ich liebe dich!« Sie ergriff die Metallscheibe, riß sie von der Kette um ihren Hals und schleuderte sie über den Rand des Monuments. Sie flatterte am dämmernden Himmel und war fort.


  Ich spürte, wie Jetzt minus n und Jetzt plus n zurückkehrten.


  Selene verschwand.


  Eine Stunde lang stand ich allein auf Abu Simbel, regungslos, verwirrt, betäubt. Plötzlich war Selene wieder da. Sie packte meinen Arm und flüsterte: »Schnell! Ins Hotel!«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Am nächsten Dienstag«, sagte sie. »Ich oszilliere in der Zeit.«


  »Was?«


  »Das Amulett dämpft meine Oszillationen. Es hat mich in der Gegenwart verankert. Ich bekam es im Jahre 2459. Von jemandem, den ich dort kannte, dem ich sehr viel bedeutet habe. Es war sein Abschiedsgeschenk, und er gab es mir mit dem Wissen, daß wir uns nie mehr würden treffen können. Aber nun «


  Sie verschwand. Achtzehn Minuten blieb sie fort.


  »Ich war am vergangenen Dienstag«, sagte sie, als sie zurückkam. »Ich habe mich angerufen und gesagt, daß ich dir nach Istanbul und nach Tel Aviv und schließlich nach Ägypten folgen soll. Siehst du, wie ich dich gefunden habe?«


  Wir eilten zu ihrem Hotel mit Blick auf den Nil. Wir liebten uns, und einen Augenblick vor dem Höhepunkt fand ich mich allein im Bett. Jetzt plus n meldete sich und sagte: »Sie ist hier bei mir gewesen. Sie müßte auf dem Rückweg zu dir sein.« Selene kam zurück.


  »Ich war am «


  » kommenden Sonntag«, sagte ich. »Ich weiß. Kannst du die Oszillationen überhaupt nicht kontrollieren?«


  »Nein. Das geht völlig von selbst. Wenn der Schwung größer wird, geht es durch Jahrhunderte. Es ist eine Qual, Aram. Das Leben hat keinen geregelten Ablauf, keine Struktur. Halt mich fest!«


  In Wildheit vollendeten wir, was wir vorher nicht hatten zu Ende bringen können. Wir umschlangen uns erschöpft.


  »Was sollen wir tun?« rief ich. »Ich kann dich nicht so hin- und herzucken lassen!«


  »Du mußt. Ich kann nicht zulassen, daß du deinen Lebensunterhalt opferst!«


  »Aber «


  Sie war verschwunden.


  Ich stand auf, zog mich an und eilte zurück nach Abu Simbel. In den Stunden vor der Morgendämmerung durchsuchte ich den Sand am Nil, kroch auf allen vieren, grub und siebte. Als die ersten Sonnenstrahlen über den Berg glitten, fand ich das Amulett. Ich hastete zurück ins Hotel. Selene war wieder aufgetaucht.


  »Leg es an«, befahl ich.


  »Nein. Ich kann dir nicht «


  »Leg es an.«


  Sie verschwand. Jetzt plus n sagte: »Keine Angst. Alles wird wunderbar gut.«


  Selene kam zurück.


  »Ich war am übernächsten Freitag«, sagte sie. »Ich hatte eine Idee, mit der alles gerettet werden kann.«


  »Keine Ideen. Leg das Amulett um.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte sie und gab mir ein Exemplar der Herald Tribune vom übernächsten Freitag. Die Oszillation ergriff sie. Sie verschwand und kam wieder und gab mir die Zeitung vom 19. November. Ihre Augen glänzten vor Erregung. Sie verschwand. Sie brachte mir die Herald Tribune vom 8. November. Vom 4. Dezember. Vom 11. November. Vom 18. Januar 1988. Vom 11. Dezember. Vom 5. März 1988. Vom 22. Dezember. Vom 16. Juni 1997. Vom 14. Dezember. Vom 8. September 1990.


  »Genug!« sagte ich. »Genug!«


  Sie fuhr fort, durch die Zeit hin- und herzujagen. Der Zeitungsstapel wuchs.


  »Ich liebe dich«, keuchte sie und gab mir einen durchsichtigen kleinen Würfel. »Das Wall Street Journal vom 19. Mai 2206«, erklärte sie. »Die Maschine zum Lesen konnte ich nicht bekommen. Entschuldige.« Sie war fort. Sie brachte mir mehr Herald Tribune-Exemplare, von vielen Daten zwischen 1988 und 2002. Dann eine ganze Mikrobandspule. Endlich sank sie erschöpft und betäubt auf das Bett und sagte: »Gib mir das Amulett. Es muß im Umkreis von fünfundzwanzig Zentimetern um meinen Körper sein, um mein Feld zu neutralisieren.« Ich drückte ihr die Scheibe in die Hand.


  »Küß mich«, murmelte Selene.


  Und so ging es. Sie trägt ihr Amulett; wir sind unzertrennlich; ich habe keine Verbindung zu meinen anderen Ichs. Bei meinen Investitionen konsultiere ich nur meinen Stapel Zeitungen, den ich auf Mini-Mikro-Größe habe verkleinern lassen; ich trage ihn in einem Ring, den ich immer bei mir habe. Zur Sicherheit hat Selene ein Duplikat bei sich.


  Wir sind sehr glücklich. Wir sind sehr reich.


  Nur ein Dilemma gibt es. Keiner von uns gebraucht die besondere Gabe, mit der er geboren worden ist. Die Evolution hätte in uns dergleichen nicht hervorgebracht, wenn es nicht verwendet werden sollte. Welche Risiken laufen wir, wenn wir den Plan der Evolution stören?


  Mir fehlt der Gebrauch meiner Kraft, die ihr Amulett löscht, sehr. Selbst die Gesellschaft der göttlichen Selene gleicht den Verlust der Harmonie nicht ganz aus, die aus Jetzt minus n, Jetzt und Jetzt plus n bestand.


  Ich könnte natürlich dafür sorgen, daß ich einmal da, einmal dort eine Stunde von Selene getrennt bin, und den Kontakt wieder aufnehmen. Ich hätte sogar auf diese Weise die Börsenspekulationen fortsetzen können, alle 48 Stunden eine Übermittlung außerhalb der Reichweite des Amuletts. Aber was mir fehlt, ist der fortwährende Kontakt. Die ständige Gegenwart meiner anderen Ichs. Wenn ich diesen Kontakt habe, ist Selene dazu verurteilt, zu oszillieren, oder wir müssen uns trennen.


  Ich möchte auch einen Weg finden, auf dem ihre Gabe nicht Schrecken für sie bedeutet, sondern Freude.


  Vielleicht gibt es eine Lösung. Können außersinnliche Kräfte durch körperliche Nähe ausgelöst werden? Läßt sich Selenes Oszillation auf mich übertragen? Ich bemühe mich angestrengt, sie zu erlangen. Wir arbeiten zusammen, um ihr meine Gabe zu verleihen. Erst heute spürte ich eine Bewegung in mir, vielleicht eine Mikrosekunde in die Zukunft, dann eine Mikrosekunde in die Vergangenheit. Selene sagte, ich sei auf einmal ganz unzweifelhaft verschwommen.


  Wer weiß? Kann uns Erfolg beschieden sein?


  Ich glaube es. Ich glaube, die Liebe wird triumphieren. Ich glaube, ich werde das Geheimnis lernen, wir werden unser Verschwinden abstimmen, Selene und ich, und wir werden gemeinsam oszillieren, wir werden miteinander durch die Zeit jagen, wir werden gleiten und schweben, Hand in Hand durch die Jahrtausende. Sie kann ihr Amulett aufgeben, sobald ich in der Lage bin, ihr auf ihren Reisen zu folgen.


  Bete für uns, Jetzt plus n, mein Bruder, mein anderes Ich, und eines Tages, vielleicht bald, werde ich zu dir kommen und dir die Hand drücken.


  Das Menetekel

  



  Wir verstehen einige ihrer Sprachen, aber keine ganz. Das ist eine der großen Schwierigkeiten. Was von ihrer Epoche auf die unsere gekommen ist, erweist sich als von der Zeit befleckt, gesprenkelt und verwittert, voller Lücken und statischer Störungen; und so können wir die Art ihrer Zivilisation und die Gründe für ihren Zusammenbruch nur annähernd begreifen. Ich fürchte, daß wir zu oft unsere eigenen Wertvorstellungen und Ansichten auf sie zurückprojizieren und uns fälschlich einreden, wir fällten gültige historische Urteile.


  Auf der anderen Seite trägt gerade die Unvollständigkeit des Wissens einen gewissen ästhetischen Lohn in sich. Ihre Lyrik, zum Beispiel, wird durch die beunruhigenden Lücken, die sich aus unseren unzureichenden sprachlichen Kenntnissen und aus den Unsicherheiten bei der Übertragung ihrer fragmentarischen Schrifttexte ebenso ergeben, wie aus der Transkribierung ihrer noch vorhandenen gesprochenen Archive, im Wert erhöht, geheimnisvoller, ergreifender. Es ist, als sei die Zeit selbst zum Poeten geworden, verspätet mit den Alten zusammenwirkend, um etwas Neues und Faszinierendes zu schaffen, indem sie ihren Werken den eigenen unerbittlichen Stempel aufdrückt. Man bedenke, was in diesem deformierten und lückenhaften Lied alles mitschwingt und angedeutet wird; vielleicht handelte es sich um einen rituellen Gesang aus der späten prädynastischen Zeit:


  »Früher einmal warst du…………so schön,

  du warfst die (?) eine (? kleine Währungseinheit?)

  in deiner Blütezeit,

  nicht wahr?

  Den Leuten allen sag: ›Nur nicht………fallen‹,

  Du…………………dir etwas vor.

  Du…………lachst…………

  Alle………………………

  Jetzt bist du nicht mehr…………so laut,

  Jetzt bist du nicht mehr…………so stolz

  auf……………deine nächste Mahlzeit.

  Wie fühlt man sich, wie fühlt man sich………

  zu Hause……unbekannt……zu sein

  ………………  ein rollender Stein?«{1}


  Das Zentrum für prä-dynastische Studien ist ein tröstlich massives Gebäude, aus Blöcken eines schmierig-grünen Kunststeins, angelegt in drei speichenartigen Flügeln, die von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgehen. Es befindet sich inmitten des zentralen Kontinentalplateaus, in der Nähe jener Stelle, wo sich früher die alte Metropole von Omahaha befunden haben mag. An klaren Tagen erheben wir uns mit kleinen solarbetriebenen Flugmaschinen in die Luft und betrachten die Umrisse der Stadt, die als undeutliche weiße Narben auf der grünen Brust der Erde noch sichtbar sind. Das Personal umfaßt über zweitausend Personen. Viele davon sind Frauen, und manche sind sexuell verfügbar, sogar für mich. Ich bin seit elf Jahren hier beschäftigt. Mein derzeitiger Titel lautet ›metalinguistischer Archäologe, Stufe 3‹. Mein Vater führte schon vor mir fast sein ganzes Leben diesen Titel. Er starb bei einem Berufsstreit, als ich noch ein Kind war, und meine Mutter betraute mich mit seiner Nachfolge. Ich habe ein kleines Büro mit mehreren Datenterminals, einen säuberlich abgeschrägten Bildschirm und einen bescheidenen Schreibtisch. Auf meinem Schreibtisch habe ich eine Sammlung von Artefakten aus dem sogenannten 20. Jahrhundert. Sie dienen als eine Art Talisman, um mich zu tieferen Einsichten anzuspornen. Darunter sind:


  Ein graues Kommunikationsgerät (›Telefon‹).


  Ein schwarzes Schreibgerät (›Schreibmaschine‹?), das hoher Temperatur ausgesetzt gewesen und teilweise geschmolzen ist.


  Ein Metallschlüssel mit der eingravierten Nummer ›1714‹, mit einem verrosteten Metallring an einer kleinen weißen Plastikscheibe befestigt, die in roter Schrift verkündet: ›Falls versehentlich mitgenommen, in den nächsten Briefkasten werfen  Sheraton-Hotel Boston  Boston, Mass. 02199.‹


  Eine Münze von ungewissem Nennwert.


  Es versteht sich, daß diese Gegenstände Eigentum des Zentrums für prä-dynastische Studien und mir nur geliehen sind. Wenn man ihr hohes Alter und die harten Bedingungen bedenkt, denen sie nach dem Zusammenbruch der Zivilisation im 20. Jahrhundert ausgesetzt gewesen sein müssen, befinden sie sich in einem bemerkenswert guten Zustand. Ich bin stolz darauf, ihr Hüter zu sein.


  Ich bin einunddreißig Jahre alt, schlank, blauäugig, in meinen persönlichen Gewohnheiten bescheiden und unverheiratet. Mein Wissen über die Sprachen und Gebräuche des sogenannten 20. Jahrhunderts ist beträchtlich, und ich bemühe mich ständig, es zu erweitern. Meine Arbeit ist gleichzeitig bedrückend und anregend für mich. Ich betrachte sie als eine Abart der Poesie, wenn man Poesie als phantasiereiche wörtliche Rekonstruktion der Erfahrung versteht; in meinem Fall sind die Erfahrungen, die ich rekonstruiere, nicht meine eigenen, sondern fremdartig und sogar abstoßend für mich, aber was macht das? Jeden Abend, wenn ich heimgehe, sind meine Füße feucht und kalt, so, als sei ich den ganzen Tag durch Sümpfe geirrt. Im vergangenen Sommer besuchte der Dynast am Kaiserlichen Einigkeits-Tag das Zentrum, besichtigte unsere neuesten Entdeckungen mit großer Aufmerksamkeit und anscheinend echtem Interesse und sagte: »Wir müssen aus diesen Forschungen eine wichtige Lehre für unsere Zeit ziehen.«


  Nichts vom Vorstehenden ist wahr. Ich liebe es, zu täuschen. Ich bin ein außerordentlich unzuverlässiger Zeuge.


  Der Kern des Problems, so, wie wir ihn inzwischen verstehen, ist eine umfassende, allgemeine Bewußtseinswandlung. In das Gefüge des täglichen Lebens brechen Alpträume ein, und es fällt uns nicht mehr auf, oder wenn doch, so reagieren wir nicht mehr angemessen. Nichts erscheint mehr übertrieben, nichts stört unsere dumpfen, betäubten Gehirne. Räuberische Rieseninsekten, die Produkte sinnloser Mutationsexperimente, entkommen aus Laboratorien und verwüsten das Land. Flüsse werden von tödlichen Mikroorganismen vergiftet, die durch Beamte versehentlich oder absichtlich freigesetzt werden. Teile von menschlichen Föten aus Abtreibungen werden in Forschungskliniken am Leben erhalten; menschliche Fötuszehen und -finger wachsen unter gesteuerten Bedingungen bis zu viermal so schnell wie in utero, von einzelnen Knorpelstücken bis zu Vollgelenkfingern oder -zehen in sieben bis zehn Tagen. Man verwendet sie für die Erforschung der Ursachen des Gelenkrheumatismus. Zooanlagen werden von Kindern verwüstet, die Gänse und Enten steinigen und Löwen in ihren Käfigen erschießen. Schwefelsäure, die Folge einer Kombination von Regen, Nebel und Sprühwasser von der See mit schwefligen Industrieschadstoffen, zerfrißt die Bauwerke Venedigs mit einer Geschwindigkeit von fünf Prozent im Jahr. Als erstes wird die Nase befallen, wenn dieser Prozeß, ›Marmorkrebs‹ genannt, beginnt. Vor der Küste von Manhattan verwandelt eine dicke, stinkende Masse schwimmenden Schlicks ein Gebiet von zwanzig Quadratmeilen Meer in eine tote See, eine sterile Suppe aus schwarzen, giftigen Schadstoffen; diese Verklumpung von Giftstoffen hat sich im Lauf von vierzig Jahren dadurch gebildet, daß jedes Jahr mit Genehmigung Millionen Kubikmeter verarbeiteten Abfalls hinausgekippt wurden und jeden Tag 15 Millionen Hektoliter unbehandelte Abwässer hineingeleitet wurden. Alle diese Vorkommnisse werden weithin bedauert, aber die Ursachen bleiben unberührt, was eine ständige Erweiterung ihres Operationsfeldes bedeutet. Warum wird auf keiner Ebene etwas unternommen? Weil niemand glaubt, daß überhaupt etwas getan werden könne. Ein solcher Glaube an das kollektive Unvermögen ist in der Wirkung, strukturell gesprochen, mit tatsächlichem Unvermögen identisch; man braucht nicht hilflos zu sein, sondern nur zu glauben, man sei es, um einen Zustand der Kapitulation gegenüber sich beschleunigenden degenerativen Bedingungen zu erreichen. Unter solchen Umständen ist die einzig befriedigende Therapie die, seine Aufmerksamkeit davon abzuziehen. Zusammen mit dieser Entleerung des Reaktionsimpulses stellt sich eine entsprechende semantische Inflation und Abwertung ein, die den Ablauf der allgemeinen Enthumanisierung weiter beschleunigt. Daher die umherstreifenden Banden von Halbwüchsigen, die in den Straßen von New York wahllos Verbrechen verüben und sagen, sie hätten ein Opfer ›weggeblasen‹, das sie in Wirklichkeit ermordet haben, während der Präsident der Vereinigten Staaten, wenn er eine Anpassung der Währung seines Landes bekanntgibt, die durch die Mißwirtschaft der vorausgegangenen Administration erzwungen wurde, das als ›die bedeutsamste monetäre Abmachung in der Geschichte der Welt‹ beschreibt.


  Einige der Themen, die dringend einer genauen Analyse bedürfen:


  1. Ihre Lyrik


  2. Die bevorzugten Stellungen beim Geschlechtsverkehr


  3. Die Straßenpläne ihrer wichtigsten Städte


  4. Religiöse Glaubenssätze und Praktiken


  5. Koseworte, hetero- und homosexueller Art


  6. Ökologische Zerstörung, absichtlich und unabsichtlich


  7. Sportarten und Rituale


  8. Einstellung zum technologischen Fortschritt


  9. Staatsformen, politische Abläufe


  10. Ihre bildenden Künste


  11. Transportmittel


  12. Ihr Zusammenbruch und der gesellschaftliche Verfall


  13. Ihre schrecklichen letzten Tage


  Eine unserer Belustigungen hier  nein, ich will offen sein, es ist mehr als eine Belustigung, es ist eine berufliche Notwendigkeit  besteht darin, von Zeit zu Zeit durch das Tor der Träume in die verschwundene prä-dynastische Welt einzutreten. Eine Droge, die auf der Zunge einen sauren, salzigen Geschmack hinterläßt, ermöglicht diese Reisen. Außerdem verwenden wir Talismane: Ich umklammere mit der linken Hand meinen Schlüssel, in der rechten Tasche steckt die Münze. Wir reisen nie allein, sondern meistens zu zweit oder zu dritt. Eine eigene Abteilung des Zentrums dient jenen, die diese Traum-Reisen antreten. Die Räume sind klein und hell erleuchtet, mit weichen, gummiartigen, rosaroten Wänden, angenehmer Wärme und intimer Feuchtigkeit. Alexandra, Jerome und ich betreten einen solchen Raum. Wir entledigen uns der Kleidung, um die üblichen Waschungen vorzunehmen. Alexandra ist dick, aber ihre Brüste sind klein und stehen weit auseinander. Jeromes Körper ist stark behaart, und seine Muskeln liegen in dicken Blöcken auf seinen Knochen. Ich sehe, daß mich beide betrachten. Wir waschen uns und ziehen uns an; Jerome zieht drei sechseckige graue Tabletten heraus, und wir schlucken sie. Sauer, salzig. Wir liegen nebeneinander auf dem Dreiersofa in der Mitte des Raumes. Ich umklammere meinen Schlüssel, berühre meine Münze. Zurück, immer weiter zurück gleiten wir. Alexandras weicher Unterarm preßt sich sanft an meine magere Schulter. Hinein ins Dunkel, in die alten Zeiten. Die prä-dynastische Epoche verschluckt uns. Das ist das Reich der Erde, verunstaltet, zerbrochen, verzerrt, mißhandelt, verraten. Das Reich der Hölle. Ein tief verschneites Reich. Grelles Licht auf der ölgesprenkelten Startbahn. Ein rostendes Fahrzeug ragt aus dem Sand. Augen und Lippen von Irren. Meine Füße befinden sich vierzig Zentimeter über dem Boden. Nebel wallt hoch und leckt an meinen Sohlen. Ich stehe vor einem tristen Hotel, und Frauen mit glänzenden Ledertaschen gehen aus und ein. Automobile kommen auf uns zu, Berserker, fahrerlos, mit gleißenden Scheinwerfern. Eine verschwommene Säule des Gesangs erhebt sich aus der Dunkelheit. Zu Hause… unbekannt… ein rollender Stein? Diese Ruinen sind bewohnt.


  ›Lebens-Synthese-Vorkämpfer fordert Überwachung der Forschungsarbeit

  Arzt in Buffalo erklärt, neue Organismen könnten Gefahr sein


  Zunahme privater Sicherheitsschutzkräfte auf Großstadtstraßen


  Makrobiotische Küche  Wie man die Geheimnisse von Yang und Ying ergründet


  Patman warnt, die U. S. könnten das »Spielfieber« in den Staaten bekämpfen


  Manche Gebiete versuchen Wachstum zu beschneiden


  Nixon schildert seine Frau als stark und empfindsam


  Psychiater in Belfast stellt fest, daß Kinder durch Gewalttaten schwer gestört sind


  Zunehmender Gebrauch von gehirnbeeinflussenden Drogen erregt Besorgnis‹


  Saigon, 5. September.  Psychologen des amerikanischen Heeres gaben heute bekannt, daß sie an einem Plan arbeiten, gegnerische Truppen mit Seifenstücken einer Gehirnwäsche zu unterziehen, die praktisch jedesmal, wenn die Guerillas sich einseifen, eine neue Propagandabotschaft übermitteln. Mit dem Verbrauch der Seife werden in Schichten acht verschiedene Botschaften gezeigt.


  ›Die Beatles und ihre Nachahmer wenden die Techniken Pawlows an, um in unserer Jugend künstliche Neurosen zu erzeugen‹, erklärte der Abgeordnete James B. Utt aus Kalifornien. ›Ausgedehnte Experimente in Hypnose und Rhythmus haben gezeigt, wie Rock-and-Roll-Musik zu einer Zerstörung der normalen Hemm-Mechanismen der Hirnrinde führt und dafür sorgt, daß Unmoral und die Mißachtung aller moralischen Normen zur Selbstverständlichkeit werden.‹


  Taylor sagte, für die Polizei sei der Zeitpunkt gekommen, ›alle Faktoren zu prüfen und so weit wie möglich anzuwenden, die in jeder Weise ein besseres Verständnis und bessere Beziehungen zwischen dem Bürger und dem Hüter der Ordnung fördern, selbst wenn das heißt, in das Lernen und die kulturellen Bereiche ungeborener Kinder vorzudringen.‹


  Verteidigungsminister Melvin R. Laird weihte heute einen kleinen Raum im Pentagon als stillen Ort für Meditation und Gebet ein. ›In gewissem Sinne bezeichnet diese Zeremonie die Vollendung des Pentagons, denn bis jetzt hat diesem Gebäude ein Ort gefehlt, wo der Geist des Menschen seinen stillen Ausdruck finden kann‹, erklärte Mr. Laird.


  Das Meditationszimmer sei, so fuhr er fort, ›eine Bestätigung dafür, daß wir zwar bei dem Grundsatz bleiben, Kirche und Staat sollten getrennt sein, aber daß wir nicht die Meinung vertreten, der Mensch solle sich von Gott trennen.‹


  Moskau, 19. Juni.  Ein Experte der Ölindustrie behauptet, Moses und Joshua seien unter den ersten Umweltverschmutzern gewesen, und kritisiert Vorschriften, die den Erfindergeist und den Fortschritt behindern.


  Vieles vom Inneren des Kontinents liegt unter einem tiefen Meer radioaktiven Wassers. Das Gebiet ist im Rahmen der Politik der ›kompensierenden Katastrophe‹, die von der Regierung zum Ende der abschließenden Umwälzungen vertreten wurde, bewußt überflutet worden. Obwohl wir in Träumen kommen, wagen wir deshalb nicht, diese Zone ungeschützt aufzusuchen, und wir verwenden Schwimmroboter mit hirngekoppelten Fernkameras. Ohne unseren Schlaf zu unterbrechen, legen wir die Ausrüstung an, kichern verlegen, während wir einander mit den Gurten und Schnallen helfen. Die Roboter schreiten in die grünen, schimmernden Tiefen und hinterlassen Spuren glitzernder Luftbläschen. Wir drehen und kippen unsere Köpfe, und unsere Kameras gehorchen und übertragen, was sie sehen, direkt auf unsere Netzhaut. Das ist ein Zauberreich hier. Alles schläft in einem einzigen Grab, und doch pulsiert und birst hier alles von schrecklichem Leben. Kleine Jungen spielen begeistert Murmeln auf der Straße. Diebe gleiten auf schnellen Füßen an dicken, ruhigen Ladenbesitzern vorbei. Eine syphilitische Hure zeigt ihrem potentiellen Freier die Schenkel. Ein riesiger blauer Bildschirm auf einem kolossalen glatthäutigen Gebäude bringt das Gesicht des Präsidenten, dickwangig, ernsthaft, energisch. Seine Augen sind außergewöhnlich schmal, fast Schlitze. Er spricht, aber seine Worte sind vage und formlos, ohne unterscheidbare Silbenintervalle. Wir nehmen den Wasserdruck nicht wahr. Papierfetzen flattern an uns vorbei, wie vom Wind getrieben. Kleine Mädchen tanzen im Kreis; ihre mageren nackten Beine stampfen wie Kolben. Alexandras Roboter berührt kurz mit seiner Kupferhand die meine, eine Geste der Freude, der Liebe. Wir wechseln uns am Steuer eines Automobils ab, treten auf die Pedale, betätigen die Hebel. Ich bin erfüllt von einem intensiven Gefühl der Wirklichkeit der prädynastischen Zeit, ich spüre ihre bedrückende Nähe, die Gefahr ihrer Rückkehr. Wer sagt, die Vergangenheit sei tot und besiegelt? Alles erscheint mindestens zweimal, vielleicht noch öfter, und die zweiten Erscheinungen sind immer grotesker, tödlicher und komischer. Die Zerstörung ist ewig. Das Leid ist zyklisch. Der Tod stirbt nie. Wir gehen über das ertrunkene Gesicht der ermordeten Erde und werden von dem Bewußtsein gequält, daß Vergangenheit und Zukunft miteinander verschlungen sind wie eine wahnsinnige Schlange. Das Leid der Pharaonen wird unser Leid sein. Lauscht der Stimme Ägyptens.


  Die Hochgeborenen sind voller Klage, aber die Armen jubeln. Jede Stadt spricht: ›Laßt uns die Mächtigen vertreiben‹… Die herrliche Richterhalle ist ihrer Dokumente beraubt… Die öffentlichen Ämter stehen offen, ihre Unterlagen sind entwendet. Die Sklaven sind zu Herren der Sklaven geworden… Seht, sie, die keine Kleider hatten, tragen jetzt Lumpen… Er, der nichts besaß, ist nun reich, und der hohe Beamte muß den Parvenü hofieren… Im ganzen Land herrscht Elend: In dieser Zeit gibt es keine weißen Kleider… Der Nil tritt über die Ufer, aber niemand hat das Herz, zupflügen… Das Getreide ist überall verdorben… Die Toten werden in den Fluß geworfen… Alle sagen: ›Es geht nicht weiter‹… Das Lachen ist tot. Leid geht durch das Land. Ein Mensch von Charakter muß gehen, in Trauer darüber… Fremde sind überall zum Volk geworden. Es gibt keinen Menschen von gestern.


  Alexandra, Jerome und ich tanzen in den prädynastischen Straßen Walzer. Wir singen die Hymne auf den Dynasten. Jerome kopuliert mit Alexandra. Wir nehmen Bücher, Schallplatten, Küchengeräte und Briefmarken und bezahlen nicht, denn wir haben kein Geld aus dieser Epoche. Niemand protestiert. Wir starren die plumpe Form eines Flugzeugs an, die über den Gebäuden schwebt. Wir schöpfen mit hohlen Händen Wasser aus einem öffentlichen Brunnen. Nackt zeige ich mich der verschleierten grünen Sonne. Ich kopuliere mit Jerome. Wir glotzen in die starren, toten Gesichter der prädynastischen Menschen vor dem Grandhotel. Wir flüstern mit sanften Stimmen auf sie ein, versuchen sie vor der Gefahr zu warnen. Sand weht über den Gehsteig. Alexandra küßt zärtlich die faltige Wange eines alten Mannes, und er flieht vor ihrer Wärme. Juwelen, schöner als alles, was unsere Museen besitzen, glitzern in allen Fenstern. Der große Reichtum dieser Epoche erfüllt uns mit Staunen. Wo sind diese Menschen vom Weg abgekommen? Wie haben sie ihn verloren? Was ist die Quelle ihrer Qual? Sagt es uns, flehen wir. Erklärt euch uns. Wir sind Historiker aus einer glücklicheren Zeit. Wir wollen euch kennenlernen. Was könnt ihr uns über eure Lyrik, eure bevorzugten Stellungen beim Geschlechtsverkehr, die Straßenpläne eurer wichtigsten Städte, euren Zusammenbruch und gesellschaftlichen Zerfall, eure schrecklichen letzten Tage sagen? Denn eure letzten Tage werden schrecklich sein. Das läßt sich nicht mehr vermeiden. Der Weg ist festgelegt, das Ende unausweichlich. Die Zeit des Dynasten muß kommen.


  Ich sehe mich in die Totalität der Epochen eingebunden. Ich bin unentrinnbar verknüpft mit den Pharaonen, mit Assurnasipral, mit Tiglath-Pileser, mit den Bettlern in Kalkutta, mit Juri Gagarin und Neil Armstrong, mit Cäsar, mit Adam, mit den zwergenhaften und bleichen Schürfern an den tristen Ufern der hungernden Zukunft. Die ganze Zeit läuft auf diesen Punkt zu. Der Kern meiner Seele ist der Brennpunkt des Universums. Es gibt kein Entkommen. Der gedunsene rote Mond zieht ewig am Himmel auf. Der Augenblick des Dynasten findet immerwährend statt. Zeit und Raum werden zum Käfig für das Jetzt. Wir sind zu unserer eigenen Gesellschaft verdammt, bis daß der Tod uns scheide, und vielleicht auch noch danach. Wo sind wir vom Weg abgekommen? Wie haben wir ihn verloren? Warum können wir nicht entkommen? Ah. Ja. Da ist der Haken. Es gibt kein Entkommen.


  Sie tranken Wein und priesen die Götter des Goldes und des Silbers, des Messings und Eisens, des Holzes und Steins.


  In derselben Stunde erschienen Finger einer Menschenhand und schrieben über dem Kerzenhalter an die Wand vom Palast des Königs, und der König sah die Hand, die schrieb.


  Dann veränderte sich das Antlitz des Königs, und seine Gedanken beunruhigten ihn, so daß die Gelenke seiner Finger sich lockerten und seine Knie aneinander schlugen.


  Und das stand geschrieben: MENE, MENE, TEKEL, UPHARSIN.


  Das ist die Auslegung: MENE  Gott hat dein Reich gezählt und es beendet.


  TEKEL  Du bist gewogen und zu leicht befunden.


  PERES  Dein Reich ist geteilt und den Medern und Persern gegeben.


  In dieser Nacht wurde Belsazar, König der Chaldäer, erschlagen.


  Und Darius, der Meder, nahm das Reich, ungefähr zweiundsechzig Jahre alt.


  Wir erwachen. Wir sprechen nicht miteinander, als wir den Raum der Träume verlassen; wir wenden unsere Blicke voneinander ab. Wir kehren in unsere Büros zurück. Ich verbringe den Rest des Nachmittags damit, Scherben prä-dynastischer Lyrik zu analysieren. Die Wörter sind wirr und wollen sich nicht zusammenfügen. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Warum habe ich mich so mit dem Schicksal dieser traurigen und dummen Menschen eingelassen?


  Ich will die Maske abnehmen. Ich will alles gestehen. Es gibt kein Zentrum für prä-dynastische Studien. Ich bin kein metalinguistischer Archäologe, Stufe 3, der in einer fernen und idyllischen Ära fern in eurer Zukunft lebt und seine Tage damit verbringt, die Überreste des zwanzigsten Jahrhunderts zu betrachten. Die Zeit des Dynasten mag kommen, aber noch herrscht er nicht. Ich bin euer Zeitgenosse. Ich bin euer Bruder. Diese Aufzeichnungen sind das Werk eines prädynastischen Menschen, eines Eingeborenen des sogenannten 20. Jahrhunderts, der, wie ihr, dunkle Stunden durchlebt hat und vielleicht vor noch dunkleren steht. Soviel ist wahr. Alles andere entstammt meiner eigenen Erfindung. Glaubt ihr das? Erscheine ich jetzt zuverlässig? Könnt ihr mir trauen, nur dieses eine Mal?


  Die ganze Zeit läuft auf diesen Punkt zu.


  Der Schnee fällt.

  Der kalte Wind kommt.

  Jetzt… Leid… Einsamkeit… Blut… Schlaf… Blut…

  ………………Blut…………


  In der Gruppe

  



  Für Murray war es eine ruhelose Zeit. Er verbrachte den Morgen mit Sandfischen am Strand von Acapulco. Als es Mittag zu werden schien, versetzte er sich nach Nairobi, um im ›Three Bells‹ Hammelcurry zu essen. In Nairobi war es nicht Mittag, aber in jenen Zeiten hatte jedes Restaurant, in dem zu essen sich lohnte, rund um die Uhr geöffnet. Am späten Nachmittag machte er, subjektiv gesehen, Pause in Marseille für Pastis mit Wasser, und um die psychologische Dämmerung herum kehrte er zurück nach Kalifornien. Seine innere Uhr war auf pazifische Zeit eingestellt, so daß die Wirklichkeit mit der Stimmung übereinstimmte: Es wurde Nacht. San Francisco glitzerte wie ein Juwelenhaufen an der Bucht. Er hatte heute abend Gruppe. Er brachte Kay auf den Bildschirm und sagte: »Komm heute zu mir, ja?«


  »Wozu?«


  »Was wohl? Gruppe.«


  Sie lag in einer betauten Laube junger Sequoien, dreihundert Meilen küstenaufwärts von ihm. Kaskaden lockeren milchweißen Haars fielen über ihren schlanken, nackten, honigfarbenen Körper. Ein vielkarätiger Glitzerstein funkelte betrügerisch zwischen ihren makellosen kleinen Brüsten. Während er sie ansah, spürte er, wie seine Hände sich verzweifelt zu Fäusten ballten, wie seine Nägel sich ins Fleisch gruben. Er liebte sie über jedes Maß hinaus. Die Heftigkeit seiner Liebe überwältigte ihn und brachte ihn in Verlegenheit.


  »Du möchtest heute abend Gruppe machen?« fragte sie. »Du und ich?« Es klang nicht erfreut.


  »Warum nicht? Nähe macht mehr Spaß als Fernsein.«


  »In der Gruppe gibt es kein Fernsein. Was bedeutet bloße körperliche Nähe zwischen mir und dir? Sie ist irrelevant. Überholt.«


  »Du fehlst mir.«


  »Du bist ja bei mir«, betonte sie.


  »Ich möchte dich berühren. Ich möchte dich einatmen. Ich möchte dich schmecken.«


  »Dann taste Berührung. Taste Geruch. Taste alles, was du willst.«


  »Ich habe schon alle Sinneskanäle offen«, sagte Murray. »Ich werde von köstlichen Empfindungen überflutet. Es ist trotzdem nicht dasselbe. Es genügt nicht, Kay.«


  Sie stand auf und ging zum Ozean. Sein Blick verfolgte sie auf dem Bildschirm. Er hörte die Brandung.


  »Ich möchte dich unmittelbar neben mir, wenn heute abend die Gruppe beginnt«, sagte er. »Hör zu, wenn du nicht herkommen willst, komme ich zu dir.«


  »Du bist auf langweilige Art hartnäckig.«


  Er schnitt eine Grimasse.


  »Ich kann mir nicht helfen. Ich bin gerne nah bei dir.«


  »Du hast viele altmodische Einstellungen, Murray.« Ihre Stimme klang so kühl. »Ist dir das klar?«


  »Es ist mir klar, daß meine Gefühlsantriebe sehr stark sind. Das ist alles. Ist das eine so große Sünde?« Vorsicht, Murray. Ein schwerer taktischer Fehler eben. Das ganze Gespräch wohl ein großer Fehler. Er ging große Risiken bei ihr ein, wenn er zu stark drängte, wenn er so früh zuviel von seiner verrückten Romantik zeigte. Seine Besessenheit von ihr, sein unmöglicher neuer Besitzertrieb, seine seltsame, ich-getriebene Ausschließlichkeit. Seine Liebe. Ja; seine Liebe. Sie hatte natürlich völlig recht. Er war im Grunde altmodisch. Er suhlte sich in emotionellem Atavismus. Du-und-ich-Unfug. Ich, ich, mein, mein. Dieser Widerwille, sie in der Gruppe ganz mit den anderen zu teilen. So, als habe er einen besonderen Anspruch. Unter der Oberfläche war er reinstes neunzehntes Jahrhundert. Das hatte er eben erst entdeckt, und es war eine Überraschung für ihn gewesen. Seine kranken, archaischen Phantasien einmal beiseite, es gab keinen Grund für sie beide, während der Gruppe nebeneinander im selben Zimmer zu sein, es sei denn, sie wären die beiden gewesen, die einander liebten, und nach dem Kopulierungsplan standen Nate und Serena heute auf dem Programm. Hör auf damit, Murray. Aber er konnte nicht aufhören. In ihr steinernes Schweigen hinein sagte er: »Na gut, aber dann laß mich wenigstens einen inneren Intersex-Anschluß für dich und mich einrichten. Damit ich fühlen kann, was du fühlst, wenn Nate und Serena dabei sind.«


  »Warum dieses verzweifelte Bedürfnis, in meinen Kopf einzudringen?« fragte sie.


  »Ich liebe dich.«


  »Natürlich tust du das. Wir lieben Uns alle. Aber wenn du versuchst, eine Zweierbeziehung zu mir herzustellen, verletzt du die Gruppe.«


  »Also keinen inneren Anschluß?«


  »Nein.«


  »Liebst du mich?«


  Ein Seufzer.


  »Ich liebe Uns, Murray.«


  Das war nach aller Wahrscheinlichkeit das Beste, was er an diesem Abend von ihr erhalten würde. Nun gut. Nun gut. Damit würde er sich begnügen, wenn es sein mußte. Ein Brosamen hier, ein Brosamen dort. Sie lächelte, warf ihm ein freundliches Kußhändchen zu und brach den Kontakt ab. Er starrte düster auf den dunklen Bildschirm. Nun gut. Es war Zeit, sich für die Gruppe fertigzumachen. Er schaltete den lebensgroßen Schirm an der Ostseite ein und programmierte die visuellen Anschlüsse. Im Augenblick sendete die Gruppen-Zentrale das Testbild, Standaufnahmen von den Paaren für den heutigen Abend. Nate und Serena waren in der Mitte, umgeben von dem Leuchtstreifen, der sie als die Ausführenden dieses Abends auswies. Außen sah Murray Bilder von sich, von Kay, Van, Jojo, Nikki, Dirk, Conard, Finn, Lanelle und Maria. Bruce, Klaus, Mindy und Lois waren nicht dabei. Vielleicht zu beschäftigt. Oder zu müde. Oder vielleicht befanden sie sich im Augenblick unter dem Einfluß negativer, gruppenwidriger Strömungen. Man brauchte nicht jeden Abend an der Gruppe teilzunehmen, wenn man sich nicht hineinzufühlen vermochte. Murray kam in der Woche durchschnittlich auf vier Abende. Nur die echten Bullen wie Dirk oder Nate nahmen immer an allen sieben teil. Auch Jojo. Lanelle, Nikki  die ganz heißen Damen, wie er sie nannte.


  Er öffnete den Hörkanal. »Hier ist Murray«, sagte er. »Ich fange an zu synchronisieren.«


  Die Gruppen-Zentrale lieferte ein klares A ohne Schwankungen für die Einstellung. Er stellte seinen Empfänger darauf ein.


  »Du bist bei 432«, sagte die Zentrale. »Noch etwas höher. So. So. Ja, richtig. 440.« Die Töne stimmten genau überein. Er war akustisch synchronisiert. Als nächstes die Feineinstellung der Optik. Das Testbild verschwand, und der Bildschirm zeigte nur noch Nate, nackt, einen großen, selbstsicheren Mann mit kantigern Kinn und dichter, schwarzer Behaarung von den Oberschenkeln bis zur Kehle. Er grinste, verbeugte sich, stellte sich in Positur. Murray drehte an den Knöpfen, bis es praktisch unmöglich war, Nates dreidimensionale holographische Projektion von dem echten Nate in seinem Schlafzimmer in San Diego, Hunderte von Meilen entfernt, zu unterscheiden. Murray befaßte sich pedantisch genau mit diesen Einstellungen. Jede merkbare Abweichung von der Wirklichkeitsannäherung dämpfte den Genuß, den ihm die Gruppe verschaffte. Einige Augenblicke lang beobachtete er Nate, der federnd hin- und herging, um seine überschüssige Energie loszuwerden und sich auf die Vorführungsebene einzustellen, ein winziges Verzerrungselement schlich sich an den Rändern des Bildes ein, und Murray gab die Korrekturen gleich auch an die Zentrale durch, bis alles genau übereinstimmte.


  Als nächstes kam die Haupt-Gehirnwellenverstärkung, die Daten im emotionellen Bereich übermittelte: endokrine Zuführungen, Neuraleinstellung, Epithelwahrnehmung, erogene Steigerung. Sorgfältig programmierte Murray alles ein. Zuerst empfing er nur einen vagen, undifferenzierten Eindruck formloser Hintergrundtätigkeit, aber dann wurden Nates besondere geistige Emanationen klarer, wie Figuren, die sich aus einem komplizierten orientalischen Teppichmuster herausschälen: Gereiztheit, Eifer, Geilheit, Wachheit, Intensität. Eine Empfindung von Nates enormer maskuliner Kraft setzte sich durch. In diesem Stadium des Abends besaß Murray noch ein klares Bewußtsein von eigener Identität gegenüber Nate, aber das würde sich bald ändern.


  »Fertig«, meldete Murray. »Warte Gruppen-Einschaltung ab.«


  Er mußte fünfzehn unerträgliche Minuten warten. Er war mit der Synchronisation immer als erster fertig. Dann mußte er dasitzen und schwitzen, verzweifelt bemüht, überall das Gleichgewicht zu halten, bis die anderen sich zuschalteten. Rings im Kreis justierten die anderen noch immer an ihren Anlagen. Er dachte an Kay, die in diesem Augenblick hastig die Regler betätigte, um sich auf Serena einzustimmen, wie er es bei Nate getan hatte.


  »Gruppe zugeschaltet«, sagte die Zentrale schließlich.


  Murray schloß die letzten Relais. In sein Bewußtsein ergossen sich in einer wilden Flut die vermischten Wahrnehmungen von Van, Dirk, Conrad und Finn, über Nate an ihn angeschlossen, und weniger stark, weil weniger direkt, die Bewußtseinszustände von Kay, Maria, Lanelle, Jojo und Nikki, übertragen durch ihre Verbindung zu Serena. Sie waren alle zwölf einsynchronisiert. Sie hatten wieder den Gruppenzustand erlangt. Das Schwelgen konnte beginnen.


  Nun. Nate auf Serena zu. Die magischen Augenblicke des Vorspiels. Das Summen früher Erregung, der hochfliegende erotische Flug, der alle mit sich hinaufnahm wie ein Adagio Beethovens, wie ein Aufputschmittel. Nate. Serena. San Diego. Ihr Schlafzimmer eine funkelnde Spiegelhalle. Überall gebrochene Bilder. Tausend bebende Brüste. Fünfhundert Phalli. Hände, Augen, Zungen, Schenkel. Das kreisrunde, rüttelnde Bett. Murray, eingehüllt in seinem Labyrinth modernster Verstärkungsanlagen, Eingänge an Schläfen und Kehlen und Brust und Lenden, spürte, wie sein Mund austrocknete, spürte ein Hämmern zwischen den Beinen. Er befeuchtete die Lippen. Seine Hüften begannen sich wie von selbst zu bewegen. Nates Hände glitten gelassen über Serenas schwellende Halbkugeln. Murray spürte sie an seinen eigenen Händen. Das Verschmelzen der Identitäten begann. Er wurde Nate, Nate ging in ihn ein, und er war auch alle anderen, Van, Jojo, Dirk, Finn, Nikki, alle, die Rückkopplung in zwischenpersönlichen Wirbeln hin- und heroszillierend. Kay. Er war ein Teil von Kay, sie von ihm, beide Teile von Nate und Serena. Unentwirrbar ineinander verschlungen. Was Nate erlebte, erlebte Murray. Was Serena erlebte, erlebte Kay. Als Nates Mund sich auf Serenas Lippen preßte, schob Murray die Zunge vor. Und spürte die feuchte Zungenspitze von Serena. Fleisch an Fleisch, Haut an Haut. Serena pulsierte. Warum nicht? Sechs Männer küßten sie gleichzeitig. Sie war ohnehin leicht erregbar. Sie flehte darum. Nicht, daß Nate es eilig gehabt hätte; der Geschlechtsakt war sein Metier, er machte stets eine große Schau daraus. Wie es ihm zustand, wenn zehn Freunde dabei waren. Zeig uns etwas, Nate. Und das tat Nate. Er senkte sich auf sie hinab. Atmete ein. Seine bartrauhen Wangen an ihren samtigen Schenkeln. Oh, die geschäftige Zunge! Oh, die Seufzer und das Stöhnen! Murray zischte vor Lust. Er bebte. Er erlebte mit allen Nervenenden mit, was die beiden miteinander trieben. Wann? Jetzt. Jetzt. Zustoßen. Ah! Ah! Ah! Serena, gleichzeitig besessen von Nate, Murray, Van, Dirk, Conrad, Finn. Und mit Serena im Rhythmus bebend Kay, Maria, Lanelle, Jojo, Nikki. Kay. Kay. Kay. Durch die Zauberei der Querverbindungen liebte Nate Kay, während er Serena liebte, Nate liebte gleichzeitig Kay, Maria, Lanelle, Jojo, Nikki, eine Vermischung der Persönlichkeiten, eine Mixtur der Kopulationen, und als sie alle zwölf einem gemeinsamen und vervielfachten Höhepunkt entgegengetragen wurden, machte Murray eine Dummheit. Er dachte an Kay.


  Er dachte an Kay. Kay allein in ihrer Sequoienlaube, Kay mit zuckenden Hüften und aufgelöstem Haar und Schweißtropfen zwischen den Brüsten, Kay in Nates simulierter Umarmung stöhnend und sich windend. Murray versuchte sie durch die Gruppenverbindung zu erreichen, versuchte den einzelnen Ich-Faden zu finden und herauszuschälen, der Kay war, versuchte die zehn anderen Identitäten wegzumeißeln und diese Paarung in eine Begegnung zwischen ihm und ihr umzuwandeln. Es war eine glatte Verletzung des Gruppengeistes; es war auch nicht zu erreichen, da sie ihm die Erlaubnis verweigert hatte, einen besonderen inneren Anschluß zwischen ihnen beiden zu legen, so daß sie ihm in diesem Augenblick nur als eine Facette der gesteigerten und vervielfachten Serena zugänglich war. Bestenfalls konnte er sich über Serena zu Kay vortasten und die Spitze ihrer Seele berühren, aber der Kontakt war verschwommen und ungewiß. Sie begriff sofort, was er wollte, und stieß ihn verärgert zurück, wobei sie sich gleichzeitig tiefer in Serenas Bewußtsein versenkte. Abgewiesen, taumelnd, glitt er in die Verwirrung und sandte störende Impulse durch die ganze Gruppe. Nate feuerte trotz seiner heroischen Bemühungen, unberührt zu bleiben, eine Salve von Gereiztheit ab und kam weit vor dem eigentlich vorgesehenen Augenblick zum Höhepunkt, wobei er alle atemlos mitriß. Als der orgasmische Taumel losbrach, versuchte Murray wieder ganz in den Ring einzutreten, aber er war aus dem Rhythmus, aus dem Gleichklang geraten und erleichterte sich ohne jegliche Lustempfindung. Dann war es vorbei. Er sank schwitzend zurück, kam sich unrein vor, nervös, unbefriedigt. Nach einigen Augenblicken schaltete er seine Geräte ab und ging hinaus, um kalt zu duschen.


  Eine halbe Stunde später rief Kay an.


  »Du verrückter Dreckskerl«, sagte sie. »Was bildest du dir eigentlich ein?«


  Er versprach, es nicht wieder zu tun. Sie verzieh ihm. Er brütete zwei Tage lang vor sich hin und hielt sich von der Gruppe fern. An den Akten von Conrad und Jojo, Klaus und Lois nahm er nicht teil. Am dritten Tag sah ihn der Gruppenplan zusammen mit Kay als Ausführende des Abends vor. Er wollte nicht zulassen, daß alle sie mitbesaßen. Seine üble atavistische Besitzbesessenheit war stärker denn je. Er brauchte natürlich nicht mitzutun. Niemand wurde gezwungen, an der Gruppe teilzunehmen. Er konnte sich entschuldigen und weiterhin vor sich hinschmollen, dann würde Dirk oder Van oder ein anderer seinen Platz einnehmen. Aber Kay würde nicht unbedingt auch passen. Sogar ganz sicher nicht. Die Möglichkeiten, die sich ihm boten, gefielen ihm nicht. Wenn er sich an den Plan hielt, bot er Kay auch allen anderen an. Wenn er pausierte, würde sie mit jemand anderem schlafen. In diesem Fall war es wohl besser, wenn er mit ihr ins Bett ging. Vor einer schlechten Wahl entschied er sich, beim ursprünglichen Programm zu bleiben.


  Acht Stunden zu früh tauchte er bei ihr auf. Sie lag in einem sonnengefleckten Hain auf einem Teppich von Sequoiennadeln und spielte mit einem Stapel Musikwürfeln. In der duftenden Luft erklang Mozart.


  »Gehen wir morgen irgendwohin«, sagte er. »Du und ich.«


  »Bist du immer noch bei diesem Thema?«


  »Verzeih.«


  »Wo willst du hin?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Hawaii. Afghanistan. Polen. Zambia. Es spielt keine Rolle. Nur, daß ich mit dir zusammen bin.«


  »Und die Gruppe?«


  »Die kann uns eine Weile entbehren.«


  Sie drehte sich herum, brachte Mozart mit einer trägen Bewegung zum Schweigen und ließ einen Würfel von Bach erklingen.


  »Ich komme mit«, sagte sie. Die Goldberg-Variationen, umgeschrieben für Glockenspiel. »Aber nur, wenn wir unsere Gruppen-Ausrüstung mitnehmen.«


  »Soviel bedeutet dir das?«


  »Dir nicht?«


  »Ich schätze die Gruppe sehr«, sagte er. »Aber sie ist nicht alles im Leben. Ich kann eine Weile ohne sie auskommen. Ich brauche sie nicht, Kay. Was ich brauche, das bist du.«


  »Das ist obszön, Murray.«


  »Nein. Es ist nicht obszön.«


  »Auf jeden Fall langweilig.«


  »Es tut mir leid, daß du so denkst«, sagte er.


  »Willst du aus der Gruppe ausscheiden?«


  Ich möchte, daß wir beide aus ihr ausscheiden, dachte er, und daß du mit mir zusammenlebst. Ich kann es nicht ertragen, dich noch länger mit anderen zu teilen, Kay. Aber er war nicht bereit, sich auf eine solche Konfrontation einzulassen.


  »Ich möchte in der Gruppe bleiben, wenn das geht«, sagte er, »aber es interessiert mich auch, eine Zweierbeziehung zu dir zu entwickeln.«


  »Das hast du schon ganz deutlich mitgeteilt.«


  »Ich liebe dich.«


  »Das hast du auch schon gesagt.«


  »Was willst du, Kay?«


  Sie lachte, drehte sich herum, zog die Knie hoch, bis sie ihre Brüste berührten, und öffnete die Schenkel der Sonne.


  »Ich möchte genießen«, sagte sie.


  Eine Stunde, bevor die Sonne unterging, baute er seine Anlage auf. Da er selbst Ausführender war, mußte die Einstellung noch exakter erfolgen als sonst. Er mußte nicht nur genaue Werte an die Zentrale übermitteln, damit die anderen sich anzupassen vermochten, er brauchte auch mit Kay ein makelloses Gleichgewicht von Input und Output. Er machte sich mürrisch an die Arbeit, durchaus nicht von dem Gedanken erregt, daß Kay und er sich bald lieben würden. Seine Freude erstarb bei dem Gedanken, daß Nate, Dirk, Van, Finn, Bruce und Klaus sie auch besitzen würden. Warum mißgönnte er ihnen das so? Er wußte es nicht. Eine solche Ausschließlichkeit, die einfach aus dem Nichts kam, entsetzte ihn und ekelte ihn an. Aber sie hatte ihn völlig in der Hand. Vielleicht brauche ich Hilfe, dachte er.


  Nun kam die Gruppen-Zeit. Sanfte, süße, ionisierte Düfte schwebten durch Eros Kammer. Kay war warm, bereit, leidenschaftlich. Ihre Augen glitzerten, als sie nach ihm griff. Sie hatten sich schon fünfhundertmal geliebt, und sie ließ kein Anzeichen von nachlassendem Interesse erkennen. Er wußte, daß er erregend auf sie wirkte. Er hoffte, daß sie auf ihn stärker ansprang als auf jeden anderen. Er liebkoste sie auf vielfache Art, und sie schnurrte und wand sich und glühte. Ihre Brustwarzen richteten sich steil auf; das war nicht vorzutäuschen. Und trotzdem stimmte etwas nicht. Nicht mit ihr, mit ihm. Er war fern, distanziert. Er schien die Abläufe von außen zu beobachten, so, als sei er heute abend nur ein Zuschauer in der Gruppe, schlecht eingestimmt, nicht einmal so beteiligt wie Klaus, Bruce, Finn, Van, Dirk. Das Bewußtsein, daß er ein Publikum hatte, beeinflußte ihn zum erstenmal. Seine Technik, die mehr auf Raffinesse und Grazie beruhte als auf Feuer und Kraft, wurde zu einer Falle und sperrte ihn in eine Reihe leidenschaftsloser Arabesken und Pirouetten. Er war abgelenkt von den winzigen Telemetriebändern an Kays Hals und an der Unterseite ihres Schenkels, obwohl ihm das noch nie vorher zugestoßen war. Er ertappte sich dabei, daß er den anderen Männern lautlose Botschaften zuschickte. Na, Nate, wie gefällt dir das? Pack zu, Dirk. Hoch mit dir, Bruce. Oh. Oh. Ah. Ah.


  Kay schien nicht zu bemerken, daß nicht alles in Ordnung war. In den ersten fünfzehn Minuten hatte sie drei Höhepunkte. Er bezweifelte, daß er überhaupt einen erlangen konnte. Er machte weiter, immer weiter, wie ein Maschinenkolben. Eine Art Rache an der Gruppe, wie er begriff. Ihr wollt Kay mit mir teilen, okay, Leute, aber das ist alles, was ihr davon habt. Das. Oh. Oh. Oh. Endlich spürte er den orgasmischen Kitzel, aber nur ein Zehntel der Stärke von den sonstigen Gelegenheiten. Er bemerkte es kaum, als sein Höhepunkt da war.


  Nachher fragte Kay: »Was ist nun mit der Reise? Wollen wir morgen irgendwohin fahren?«


  »Verschieben wir es erst einmal«, sagte er.


  Er versetzte sich allein nach Istanbul und verbrachte einen Tag im gedeckten Basar, kaufte billige, aber hübsche Geschenke für alle Frauen in der Gruppe. Als es Nacht wurde, erreichte er den McMurdo Sound, wo der fröhliche arktische Sommer auf seinem Höhepunkt war, und verbrachte sechs Stunden auf den Skihängen, bevor er mit windgebräunter Haut und schmerzenden Muskeln aufhörte. In der Berghütte lernte er danach eine schlaksige, rothaarige Portugiesin kennen und nahm sie mit ins Bett. Sie war dort sehr gut, auf eine herzlose, mechanische Weise. Zweifellos dachte sie nicht anders von ihm. Sie fragte ihn, ob er Interesse daran hätte, sich ihrer Gruppe anzuschließen, die in Lissabon und Ibiza stationiert war.


  »Ich bin schon gebunden«, sagte er. Er gelangte nach dem Frühstück nach Addis Abeba, stieg im Hilton ab, schlief eineinhalb Tage lang und ging nach St. Croix zu einer Nacht Riffschaukeln. Als er am nächsten Tag wieder in Kalifornien war, rief er Kay an, um das Neueste zu erfahren.


  »Wir haben über einen Paartausch in der Gruppe gesprochen«, sagte sie. »Wie wäre es mit dir und Lanelle, und mit mir und Dirk?«


  »Heißt das, daß du mich abschiebst?«


  »Nein, durchaus nicht, Dummchen. Aber ich glaube, wir brauchen etwas Abwechslung.«


  »Die Gruppe sollte dazu dienen, uns alle Abwechslung zu verschaffen, die wir jemals brauchen würden.«


  »Du weißt, was ich meine. Außerdem entwickelst du eine ungesunde Fixierung auf mich als isoliertes Liebesobjekt.«


  »Warum weist du mich zurück?«


  »Das stimmt gar nicht. Ich versuche dir zu helfen, Murray.«


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Dann liebe mich auf eine gesunde Weise.«


  An diesem Abend waren Maria und Van an der Reihe. Am nächsten Nikki und Finn. Danach Bruce und Mindy. Er nahm an allen drei Abenden teil und versuchte, sein Leid in dem wilden Taumel der Lust zu ertränken. Nach dem dritten Abend war er sehr müde und litt um nichts weniger. Den nächsten Abend pausierte er. Dann brachte das Programm die erste Paarung Murray-Lanelle.


  Er versetzte sich nach Hawaii und baute seine Anlage in ihrem Chalais am Meer auf Molokai auf. Er war natürlich schon früher mit ihr im Bett gewesen. In den Monaten der Verträglichkeitsprüfung war jeder in der Gruppe mit jedem im Bett gewesen, aber dann hatten sich alle zu regelmäßigen Paarungen zusammengetan, und er war nicht mehr an sie herangetreten. Im vergangenen Jahr war in der Gruppe Kay die einzige Frau gewesen, mit der er geschlafen hatte. Aus eigenem Entschluß.


  »Ich habe dich schon immer sehr gemocht«, sagte Lanelle. Sie war hochgewachsen, schwerbrüstig, mit breiten Schultern, warmen, braunen Augen, gelben Haaren, und Haut von der Farbe reinen Honigs. »Du bist nur ein bißchen verrückt, aber das macht mir nichts aus. Und ich schlafe gern mit Skorpionen.«


  »Ich bin Steinbock.«


  »Mit denen auch«, sagte sie. »Ich schlafe mit jedem Sternzeichen gern. Außer mit Jungfrauen. Jungfrauen kann ich nicht ertragen. Weißt du noch, wir sollten am Anfang auch eine Jungfrau in der Gruppe haben. Ich war dagegen.«


  Sie schwammen und surften zwei Stunden, bevor die Justierung begann. Das Wasser war warm, aber von Osten her blies ein frischer Wind, wie ein Schwall schlechter Nachrichten aus Kalifornien. Lanelle umkoste ihn spielerisch und dann nicht mehr so spielerisch im Wasser. Sie war schon immer eine aggressive Frau gewesen, herausfordernd, gierig. Ihre Augen glänzten vor Ungeduld. »Komm doch«, sagte sie schließlich und zerrte an ihm. Sie liefen zum Haus, und er begann die Anlage einzustimmen. Es war noch früh. Er dachte an Kay, und seine Seele erschlaffte. Was mache ich hier? fragte er sich. Er stellte die Verbindungen zu den Gruppen-Anlagen mit nervösen Händen her und machte viele Fehler. Lanelle stand hinter ihm und rieb ihre Brüste an seinem nackten Rücken. Er mußte sie bitten, aufzuhören. Schließlich war alles bereit, und sie riß ihn mit sich auf den federnden Boden und stürzte sich auf ihn. Lanelle zog es vor, oben zu sein. Ihre Zunge erforschte seinen Mund, und ihre Hände umkrallten seine Hüften, sie preßte sich auf ihn, aber obwohl ihr Körper warm und glatt und lebendig war, spürte er keine Erregung, keine Spur davon. Sie versuchte alles, aber umsonst. Er blieb schlaff, tot, funktionsunfähig. Während alle anderen zugeschaltet waren und warteten.


  »Was ist denn?« flüsterte sie. »Was soll ich tun, Liebster?«


  Er schloß die Augen und überließ sich in der Phantasie einer Vorstellung, wie Kay mit Dirk schlief, reiner Masochismus, und das brachte ihn halb zur Erregung. Sie ritt über ihm zur Ekstase. Das ist Dreck, dachte er. Ich gehe kaputt. Kay. Kay. Kay.


  Dann hatte Kay ihre Nacht mit Dirk. Zuerst dachte Murray, er werde einfach aussetzen. Es gab schließlich keinen Grund, weshalb er sich dergleichen zumuten sollte, wenn er damit rechnete, daß es ihm Qualen verursachte. Früher war es nie eine Qual für ihn gewesen, wenn Kay es mit anderen Männern getrieben hatte, innerhalb der Gruppe oder außerhalb, aber seit dem Auftreten seiner Eifersucht war alles anders. Theoretisch waren die Gruppen-Paare austauschbar, und ein Paar diente allen anderen jede Nacht als Stellvertreter, aber in Murrays Gehirn stimmten Theorie und Praxis immer weniger überein. Niemand würde erstaunt oder betroffen sein, wenn er heute abend nicht teilzunehmen wünschte. Den ganzen Tag über ertappte er sich jedoch dabei, daß er sich wie besessen Kay und Dirk vorstellte, mit jeder Bewegung, jedem Laut, einander gegenüberstehend, lächelnd, sich umarmend, auf ihr Bett sinkend, umschlungen, seine Hände auf ihrem glatten Körper, sein Mund auf dem ihren, sein Brustkorb ihre kleinen Brüste flachpressend, Dirk eindringend, im Rhythmus, auf dem Höhepunkt, Kay auf dem Höhepunkt, dann Kay und Dirk aufstehend, beim Schwimmen, um sich abzukühlen, zurück ins Schlafzimmer, einander gegenüber, lächelnd, alles noch einmal. Bis zum späten Nachmittag hatte in seiner Phantasie alles so oft stattgefunden, daß er kein Risiko darin sah, auch die Wirklichkeit zu erleben; wenigstens konnte er Kay haben, und sei es eine Stufe entfernt, wenn er sich an der Gruppe beteiligte. Und das mochte ihm helfen, seine Besessenheit abzuschütteln. Aber es war schlimmer, als er es sich hatte vorstellen können. Der Anblick von Dirk, schwellende Muskeln und schmale Hüften, entsetzte ihn; Dirk war bereit für die Liebe, lange bevor das Vorspiel begann, und Murray fürchtete auf einmal, daß er und nicht Kay das Ziel dieser maskulinen Aggression sein würde. Dann begann Dirk Kay zu liebkosen. Mit jeder Berührung seiner Hand schien es, als werde ein wichtiger Teil von Murrays Beziehung zu Kay ausgelöscht. Er war gezwungen, Kay durch Dirks Augen zu sehen, ihr gerötetes Gesicht, ihre bebenden Nasenflügel, ihre feuchten, vollen Lippen, und das vernichtete ihn. Als Dirk tiefer in sie eindrang, krümmte Murray sich zu einer gepeinigten Fötuskugel zusammen, eine Hand zwischen den Beinen, die andere auf die Lippen gepreßt, den Daumen im Mund. Er konnte es überhaupt nicht ertragen. Sich vorzustellen, daß jeder einzelne von ihnen Kay zur selben Zeit besaß. Nicht nur Dirk. Van, Nate, Conrad, Finn, Bruce, Klaus, der ganze männliche Teil der Gruppe. Und Kay gab sich ihnen freudig, bereitwillig, enthusiastisch hin. Er mußte entkommen, jetzt gleich, auf der Stelle, obwohl der Rückzug aus der Gruppe in diesem Augenblick alles aus dem Gleichgewicht bringen und chaotische Strömungswirbel erzeugen würde, die bei den anderen Übelkeit oder Schlimmeres erregen mußten. Es war ihm gleichgültig. Er mußte sich retten. Er schrie auf und löste den Anschluß.


  Er wartete zwei Tage, dann besuchte er sie. Sie war bei ihren gymnastischen Übungen und schwebte wie eine Wolke durch ein Gewirr von Metallringen und -schlingen, die in verschiedenen Höhen von der Decke ihres Solariums herabhingen. Er stand unter ihr und verrenkte sich den Hals.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Ich möchte, daß wir beide aus der Gruppe austreten.«


  »Das war vorauszusehen.«


  »Es macht mich kaputt. Ich liebe dich so sehr, daß ich es nicht ertragen kann, dich mit jemandem zu teilen.«


  »Mich lieben heißt also, mich besitzen?«


  »Scheiden wir einfach für eine Weile aus. Ergründen wir die Verästelungen einer Zweierbeziehung. Einen Monat, zwei Monate, ein halbes Jahr, Kay. Nur, bis ich diesen Wahnsinn losgeworden bin. Dann können wir wieder eintreten.«


  »Du gibst also zu, daß es ein Wahnsinn ist.«


  »Das habe ich nie bestritten.« Sein Hals wurde steif. »Willst du bitte herunterkommen, während wir uns unterhalten?«


  »Ich kann dich von hier aus sehr gut hören, Murray.«


  »Trittst du aus der Gruppe aus und gehst eine Weile mit mir fort?«


  »Nein.«


  »Willst du es dir nicht wenigstens überlegen?«


  »Nein.«


  »Ist dir klar, daß du nach der Gruppe süchtig bist?« fragte er.


  »Ich glaube nicht, daß das eine zutreffende Beurteilung der Lage ist. Aber ist dir klar, daß du in gefährlicher Weise auf mich fixiert bist?«


  »Das ist mir klar.«


  »Was willst du dagegen tun?«


  »Das, was ich jetzt tue«, sagte er. »Ich komme zu dir und bitte dich, eine Zweierbeziehung aufzunehmen.«


  »Hör auf.«


  »Zweierbeziehungen waren Jahrtausende für die Menschheit gut genug.«


  »Das war ein Gefängnis«, sagte sie. »Eine Falle. Wir haben uns endlich aus ihr befreit. Mich lockst du nicht wieder hinein.«


  Er hätte sie am liebsten von den Ringen heruntergeholt und geschüttelt.


  »Ich liebe dich, Kay!«


  »Das zeigst du aber auf seltsame Weise. Du versuchst, den Bereich meiner Erfahrungen zu beschränken. Mich irgendwo in einem Gewölbe zu verstecken. Daraus wird nichts.«


  »Endgültig nein?«


  »Endgültig nein.«


  Sie beschleunigte das Tempo und warf sich unbekümmert von Ring zu Ring. Ihre schimmernde, nackte Gestalt reizte und erregte ihn. Er zuckte die Achseln und wandte sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf ab. Genau diese Reaktion hatte er von ihr erwartet. Keine Überraschungen. Nun gut. Nun gut. Er ging vom Solarium in ihr Schlafzimmer und hob ihr Gruppengerät aus seinem Behälter. Langsam und methodisch riß er es auseinander, verbog den Rahmen, bis er brach, zerfetzte die dünnen Anschlüsse, riß Kabel heraus, zerquetschte die Steuertafel. Als Kay hereinkam, war das Instrument völlig zerstört.


  »Was machst du da?« schrie sie. Er zertrat die Meßregler mit dem Absatz und stieß die Überreste der Anlage in ihre Richtung. Es würde Monate dauern, bis ein Ersatzgerät richtig eingestellt und synchronisiert war.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er traurig.


  Sie würden ihn bestrafen müssen. Das war unausweichlich. Aber wie? Er wartete zu Hause, und dann kamen sie, alle miteinander, Nate, Van, Dirk, Conrad, Finn, Bruce, Klaus, Kay, Serena, Maria, Jojo, Lanelle, Nikki, Mindy, Lois, aus vielen Ecken der Welt, manche in Abendkleidung, andere nackt oder fast nackt, manche unfrisiert und verschlafen, alle auf kalte, starre Art voller Zorn.


  »Du mußt schrecklich krank sein, Murray«, sagte Dirk. »Du tust uns leid.«


  »Wir wollen dir wirklich helfen«, sagte Lanelle.


  »Wir sind hier, um dich zu behandeln«, sagte Finn.


  Murray lachte.


  »Behandeln! Kann ich mir denken. Wie denn?«


  »Um dich von deiner Ausschließlichkeit zu befreien«, sagte Dirk. »Um den ganzen Schmutz aus deinem Gehirn zu brennen.«


  »Schockbehandlung«, sagte Finn.


  »Bleibt mir vom Leib!«


  »Haltet ihn fest«, sagte Bruce.


  Sie umringten ihn. Bruce legte einen Arm um seine Brust wie eine Eisenklammer. Conrad packte seine Hände und drehte sie ihm auf den Rücken. Finn und Dirk hielten ihn an den Seiten fest. Er war hilflos.


  Kay begann sich auszuziehen. Nackt legte sie sich auf Murrays Bett und öffnete die Beine. Klaus legte sich auf sie.


  »Was, zum Teufel, soll das?« fragte Murray.


  Geschickt, aber ohne Leidenschaft begann Kay Klaus zu reizen, und geschickt, aber ohne Leidenschaft drang er in sie ein. Murray wand sich hilflos, während ihre Körper sich rhythmisch bewegten. Klaus unternahm keinen Versuch, Kay zum Höhepunkt zu bringen. Er erreichte den seinen in vier oder fünf Minuten, stöhnte auf und rollte mit rotem Gesicht und schwitzend zur Seite. Van trat an seine Stelle.


  »Nein«, sagte Murray. »Bitte, nein.«


  Unerbittlich war Van an der Reihe, schnell, unpersönlich. Der nächste war Nate. Murray versuchte, nicht hinzusehen, aber seine Augen wollten sich nicht schließen. Um Kays Lippen spielte ein seltsames Lächeln, als sie sich Nate hingab. Nate stand auf. Finn näherte sich dem Bett.


  »Nein!« schrie Murray und schlug nach hinten so heftig aus, daß Conrad schreiend durchs Zimmer taumelte. Murrays Hände waren frei. Er fuhr herum und riß sich von Bruce los. Dirk und Nate fingen ihn ab, als er auf Kay zustürzte. Sie packten ihn und warfen ihn auf den Boden.


  »Die Behandlung wirkt nicht«, sagte Nate.


  »Schenken wir uns den Rest«, meinte Dirk. »Es hat keinen Zweck, ihn heilen zu wollen. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Laßt ihn aufstehen.«


  Murray stand vorsichtig auf.


  »Murray, wir stoßen dich einstimmig aus der Gruppe aus«, sagte Dirk. »Anlaß sind deine gruppenfeindliche Haltung und vor allem die gegen die Gruppe gerichtete Zerstörung von Kays Anlage. Alle deine Gruppen-Vorrechte sind aufgehoben.« Auf ein Zeichen von Dirk nahm Nate Murrays Gerät aus dem Behälter und zerstörte es. »Als dein Freund schlage ich vor, daß du dich einer totalen Persönlichkeitsumstrukturierung unterziehst, Murray«, fuhr Dirk fort. »Du bist in einer Klemme, weißt du das? Du brauchst wirklich Hilfe. Mit dir steht es schlecht.«


  »Wollt ihr mir vielleicht sonst noch etwas sagen?« fragte Murray.


  »Sonst nichts. Leb wohl, Murray.«


  Sie gingen hinaus. Dirk, Finn, Nate, Bruce, Conrad, Klaus, Van, Jojo, Nikki, Serena, Maria, Lanelle, Mindy, Lois. Kay war die letzte. Sie blieb an der Tür stehen, ihre Kleidung zu einem Bündel gerafft. Sie schien keine Angst vor ihm zu haben. Ihr Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck von  Zärtlichkeit? Mitleid? Sie sagte leise: »Es tut mir leid, daß es so kommen mußte, Murray. Ich fühle mich deinetwegen so unglücklich. Ich weiß, daß es nicht feindselig gemeint war, was du getan hast. Du hast es aus Liebe getan. Du bist zwar völlig im Irrtum gewesen, aber du hast es aus Liebe getan.« Sie ging auf ihn zu und küßte ihn leicht auf die Wange, die Nasenspitze, den Mund. Er bewegte sich nicht. Sie lächelte. Sie berührte seinen Arm. »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Leb wohl, Murray.« Als sie hinausging, drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Es ist ja so schade. Ich hätte dich lieben können, weißt du? Ich hätte dich wirklich lieben können.«


  Er hatte sich vorgenommen, daß er warten würde, bis alle fort waren, bevor er die Tränen fließen ließ. Aber als die Tür sich hinter Kay geschlossen hatte, entdeckte er, daß seine Augen trocken blieben. Er hatte keine Tränen. Er war völlig ruhig. Betäubt. Ausgebrannt.


  Nach einer langen Zeit zog sich Murray an und verließ das Haus. Er versetzte sich nach London, entdeckte, daß es dort regnete, und schoß nach Prag, wo die Atmosphäre bedrückend wirkte, so daß er sich nach Seoul begab, wo er gegrillte Steaks mit Kimchi aß. Dann verfügte er sich nach New York. Vor einer Galerie in der Lexington Avenue sprach er ein williges junges Mädchen mit langen, schwarzen Haaren an.


  »Gehen wir in ein Hotel«, schlug er vor, und sie lächelte und nickte. Er trug sich für einen Aufenthalt von sechs Stunden ein. Oben zog sie sich aus, ohne seine Aufforderung abzuwarten. Ihr Körper war glatt und biegsam, flacher Bauch, blasse Haut, hohe, volle Brüste. Sie legten sich nebeneinander, und stumm, ohne Vorbereitung, nahm er sie. Sie war eifrig und bereitwillig. Kay, dachte er. Kay. Kay. Du bist Kay. Der Höhepunkt erschütterte ihn mit unerwarteter Heftigkeit.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich rauche?« fragte sie ein paar Minuten später.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich liebe dich.«


  »Du bist süß.«


  »Leb mit mir zusammen. Bitte. Bitte. Ich meine es ernst.«


  »Was?«


  »Bleib bei mir. Heirate mich.«


  »Was?«


  »Ich verlange nur eines. Keine Gruppenbeziehungen. Das ist alles. Sonst kannst du tun, was du willst. Ich bin reich. Ich mache dich glücklich. Ich liebe dich.«


  »Du kennst nicht einmal meinen Namen.«


  »Ich liebe dich.«


  »Mister, Sie können nicht bei Trost sein.«


  »Bitte. Bitte.«


  »Ein Irrer. Außer, Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  »Ich meine es völlig ernst, wirklich. Leb mit mir zusammen. Sei meine Frau.«


  »Ein Irrer«, sagte sie. »Ich verschwinde hier!« Sie sprang aus dem Bett und suchte nach ihrer Kleidung. »Mein Gott, ein Verrückter!«


  »Nein«, sagte er, aber sie war schon auf dem Weg, zog sich nicht einmal an, rannte blindlings hinaus. Die Tür fiel zu. Er schüttelte den Kopf. Er saß eine halbe Stunde lang starr da, eine zeitlose Spanne, dachte an Kay, an die Gruppe, fragte sich, was sie heute abend tun würden, wer an der Reihe sein mochte. Schließlich stand er auf, zog sich an und verließ das Hotel. Eine schreckliche Ruhelosigkeit überfiel ihn. Er versetzte sich nach Karachi und blieb zehn Minuten. Er verfügte sich nach Wien. Nach Hangtschau. Er blieb nicht. Was suchte er? Er wußte es nicht. Suchte er Kay? Kay gab es nicht. Er suchte. Suchte einfach. Weiter. Weiter. Weiter.


  Metamorphosen

  



  Sie haben alle ihre Gesichter nach einem Standardmodell verändert. Das ist die neueste Mode, nicht zu verwechseln mit der neuesten Sache. Die neueste Sache bin ich. Die neueste Mode, die neueste Laune, die neueste Manie ist, daß sie alle ihre Gesichter nach einem Standardmodell verändern. Ich habe keine Ahnung, wie das gemacht wird, aber ich glaube, es geschieht genetisch, mit RNA, DNA, NDA. Nur umgekehrt. Am Ende haben alle blonde, gewellte Haare und funkelnde, blaue Augen. Und lange, gerade Gesichter mit hervortretenden Backenknochen. Und ein Kinn mit Grübchen und schmale, ironisch lächelnde Lippen. Selbst die Schwarzen: schmale Lippen, blaue Augen, blonde, gewellte Haare. Und rosige Haut. Sie sehen jetzt alle gleich aus. Die schöne arisierte Welt. Unser ganzer Planet. Außer mir. Mi-i-i-r.


  Ich bin unvollkommen. Ich bin mit einem Makel behaftet. Ich bin unverzeihlich. Ich bin die neueste Sache.


  Louisiana fragte, möchtest du mit mir kopulieren? Du bist so fremdartig. Du bist so schön. Oh, wie ich dich begehre, fremdes Wesen aus einer fremden Zeit. Meine Öffnungen sind dein.


  Es war ein rücksichtsvolles Angebot. Ich überdachte es eine Weile, weil ich glaubte, sie wolle mich herablassend behandeln. Schließlich verständigte ich sie von meinem Einverständnis. Wir gingen in ein öffentliches Kopulatorium. Louisiana ist größer als ich, und ihr Haar ist eine Flut von gesponnenem Gold. Ihre Augen sind blau, ihr Gesicht ist lang und gerade. Ich würde sagen, daß sie ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt ist. Im Kopulatorium löste sie ihre Kleidung auf und stand nackt vor mir. Sie trug an diesem Tag goldenes Schamhaar, und ihr Bauch war flach und gespannt. Ihre Brüste waren rund und ein wenig schwer, die Brustwarzen sehr klein. Also, sagte sie, jetzt lös du deine Kleider auf.


  Ich sagte, ich habe Angst davor, weil mein Körper häßlich ist und du mich verspotten wirst.


  Dein Körper ist nicht häßlich, sagte sie. Dein Körper ist fremdartig, aber nicht häßlich.


  Mein Körper ist häßlich, sagte ich beharrlich. Meine Beine sind kurz und gewölbt, und meine Schenkel haben dicke Muskeln, und ich bin überall schwarz behaart. Wie ein Affe. Und auf meinem Bauch ist eine furchtbare Narbe.


  Eine Narbe?


  Wo sie mir den Blinddarm herausgenommen haben, sagte ich.


  Das erregte sie über alle Maßen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, ihr Gesicht rötete sich.


  Dein Blinddarm? Man hat dir den Blinddarm entfernt?


  Ja, sagte ich, das geschah, als ich vierzehn Jahre alt war, und ich habe eine widerliche rote Narbe auf dem Bauch.


  Sie fragte, in welchem Jahr bist du vierzehn gewesen?


  Ich sagte, ich glaube, das war 1967.


  Sie lachte und klatschte in die Hände und begann im Zimmer herumzutanzen. Ihre Brüste wippten, aber ihr langes, fließendes, seidenes Haar bedeckte sie bald und ließ nur die rosigen Brustwarzen wie Knöpfe hervorschauen. 1967! rief sie. Vierzehn! Dein Blinddarm ist entfernt worden! 1967!


  Dann wandte sie sich mir zu und sagte, mein Großvater ist 1967 geboren, glaube ich. Wie schrecklich alt du bist. Meines Helix-Vaters Vater auf der kontramolekularen Seite. Ich wußte nicht, daß du so uralt bist.


  Uralt und häßlich, sagte ich.


  Nicht häßlich, nur fremdartig, sagte sie.


  Fremdartig und häßlich, sagte ich. Fremdartig häßlich.


  Wir finden, daß du schön bist, sagte sie. Willst du jetzt deine Kleidung auflösen? Es wäre nicht schön für mich, mit dir zu kopulieren, wenn du deine Kleidung anbehältst.


  Da, sagte ich, und zeigte mich kühn. Die kurzen Beine. Die behaarte Brust. Den von der Narbe verunstalteten Bauch. Die muskulösen Schultern. Den kurzen Hals. Sie hat mein schiefes Gesicht gesehen, sie kann auch meinen elenden Körper sehen. Wenn es das ist, was sie will.


  Sie stürzte sich keuchend auf mich und stieß kleine, spitze Schreie aus.


  Wie sah Louisiana aus, bevor der Wandel kam? Hatte sie stumpfes strähniges Haar, dicke Lippen, eine Hakennase, buschige schwarze Brauen, kein Kinn, schlechten Atem, eine Brust größer als die andere, Plattfüße, schiefe Zähne, kleine schwarze Haare um die Brustwarzen, einen vorgewölbten Nabel, zu viele Grübchen an den Gesäßbacken, magere Schenkel, blaue Venen an den Waden, abstehende Ohren? Und dann gab man ihr die homogenisierte Behandlung und schuf das goldene Wesen aus ihr, das sie jetzt ist? Wie lange hat das gedauert? Was hat es gekostet? Hat der Staat das Verfahren subventioniert? Waren die großen Gesellschaften beteiligt? Wie wurde diese Sache in den sozialistischen Ländern gehandhabt? Gab es jemanden, der nicht verwandelt werden wollte? Vielleicht ist Louisiana so geboren. Vielleicht ist ihre Schönheit natürlich. In jeder Gesellschaft gibt es immer einige, deren Schönheit natürlich ist.


  Dr. Habakkuk und Senator Mandragore wandten viel Zeit dafür auf, mich im Spiegelpalast zu befragen. Sie stülpten eine grüne Plastikkuppel über meinen Kopf, damit alles, was ich sagte, mit der richtigen Betonung und Stärke aufgezeichnet wurde. Sprich zu uns, sagten sie. Wir sind fasziniert von deinem antiken Akzent. Wir sind begeistert von deinen primitiven Gerüchen. Begreifst du, daß du der einzige Vertreter des Alptraums bist, aus dem wir erwacht sind? Erzähle uns, sagte Senator Mandragore, erzähle uns von deiner brutal konkurrierenden Zivilisation. Beschreibe im Detail die Vergiftung der Umwelt. Erkläre die Art der nationalen Rivalität. Vergleiche und stelle die Methoden politischer Auseinandersetzung in der Sowjetunion und den Vereinigten Staaten gegenüber. Gib uns deine Analyse der soziologischen Folgen des ersten Mondfluges. Möchtest du den Mond sehen? Können wir dir irgendwelche psychedelischen Drogen anbieten? Hast du Louisiana sexuell als befriedigend empfunden? Wir sind so froh, dich hierzuhaben. Wir betrachten dich als einen einmaligen geistigen Schatz. Erzähl uns vom Gestern des Gestern, während wir versunken und entzückt zuhören.


  Louisiana sagt, sie sei siebenundachtzig Jahre alt. Soll ich das glauben? Sie hat so eine Frühlingsfrische an sich. Nein, behauptet sie, ich bin siebenundachtzig Jahre alt. Ich bin am 11. Alternativ-März 2022 geboren. Bedrückt dich das? Findest du mein hohes Alter erschreckend? Sieh, wie straff meine Haut ist.


  Sieh, wie meine Zähne glänzen. Warum bist du so verstört? Schließlich bin ich viel jünger als du.


  Tafel XIX

  Einige weniger wahrscheinliche, aber wichtige Möglichkeiten


  1. ›Wahre‹ künstliche Intelligenz


  2. Praktische Anwendung fortwährender Kernverschmelzung zur Erzeugung von Neutronen und/oder Energie


  3. Künstliches Wachstum neuer Gliedmaßen und Organe  entweder in situ oder zur späteren Transplantation


  4. Zimmertemperatur-Supraleiter


  5. Verwendung von Raketen für kommerziellen oder privaten Transport im großen Maßstab  entweder terrestrisch oder außerterrestrisch


  6. Wirksame chemische oder biologische Behandlung der meisten Geisteskrankheiten


  7. Fast vollständige Steuerung von randständigen Erbveränderungen


  8. Kühlschlaf  für Jahre oder Jahrhunderte


  9. Praktische Stoffe mit Beinahe-›theoretischer Grenz‹-Stärke


  10. Umwandlung von Säugetieren  Menschen?  zu Flüssigkeitsatmern


  11. Direkter Anschluß zu menschlichen Datenspeichern


  12. Direkte Erweiterung menschlicher Geisteskräfte durch mechanischen oder elektrischen Anschluß des Gehirns an einen Computer


  13. Verjüngung und/oder wesentliche Erweiterung von Lebenskraft und -spanne im großen Maßstab  auf 100 bis 150 Jahre


  14. Chemische oder biologische Steuerung von Charakter oder Intelligenz


  15. Automatisierte Fernstraßen


  16. Weitgehender Gebrauch von Gleitwegen für den Ortsverkehr


  17. Große bemannte lunare oder planetarische Einrichtungen


  18. Elektrische Energie für weniger als 0,3 Mill pro kw/h


  19. Bestätigung verschiedener außersinnlicher Erscheinungen


  20. Planetenumgestaltung


  21. Modifizierung des Sonnensystems


  22. Praktikable Zeugung und Heranziehung tierischer  menschlicher?  Fötusse im Labor


  23. Herstellung einer Droge, die mit Huxleys Soma vergleichbar ist


  24. Ein technologisches Äquivalent zur Telepathie


  25. Eine direkte Steuerung von individuellen Gedankenprozessen


  Wie ich höre, waren bei der großen Umwandlung in manchen Fällen umfangreiche chirurgische Eingriffe erforderlich. Hornhautverpflanzung und kosmetische Anpassung der Gesichtsstruktur. Es kam sehr oft zu Organaustausch. Bei diesen Menschen herrscht nicht viel Beständigkeit. Sie tauschen fortwährend Teile von sich gegen neue und verbesserte aus. Ich habe erfahren, daß unter manchen fortgeschrittenen Gruppen der Gebrauch von mechanischen Gliedmaßenanschlüssen zur Gewohnheit geworden ist, damit neue Arme und Beine ohne große Mühe angefügt werden können. Das ist wahrlich eine erstaunliche Ära. Trotzdem scheinen die Frauen noch in der alten Art zu kopulieren: Knie hoch, Schenkel gespreizt, auf der rechten Seite liegend, das linke Bein angezogen, mit dem Rücken zum Mann, die Knie etwas gebeugt, etc. etc. Man möchte glauben, daß man inzwischen etwas Neues erfunden hätte. Aber vielleicht sind die Möglichkeiten für Neuerungen auf dem Gebiet der Erotik nicht übermäßig groß. Kann ich etwas vorschlagen? Wie wäre es, wenn die Frau beide Arme und Beine abschnallt und dem Mann ihren bloßen Rumpf darbietet? Hilflos! Verwundbar! Die Quintessenz des Weiblichen! Ich werde mit Louisiana darüber sprechen. Aber zu meinem Glück kann man Arme und Beine bei ihr nicht ablösen.


  Am ersten Para-Mittwoch jedes Monats erteilt mir Leutnant Hotchkiss Unterricht im Flüssigkeitsatmen. Wir fahren in eines der tiefsten Untergeschosse des Extravaganz-Gebäudes, wo es ein besonderes sauerstoffübersättigtes Becken gibt, nur für Anfänger, kreisrund und seicht. Das Wasser funkelt wie Opal. Gewöhnlich ist das Becken mit Kindern überfüllt, aber Leutnant Hotchkiss sorgt dafür, daß ich Privatunterricht bekomme, weil ich mich meines Körpers schäme. Eine Lektion gleicht so ziemlich der anderen. Leutnant Hotchkiss steigt die leicht geneigte Rampe ins Becken hinunter. Er ist größer als ich, sein Haar ist goldfarben, seine Augen sind blau. Manchmal fällt es mir schwer, ihn von Dr. Habakkuk und Senator Mandragore zu unterscheiden. Beiläufig hat mir der Leutnant einmal anvertraut, daß er achtundneunzig Jahre alt ist und deshalb eigentlich kein Generationsgenosse von Louisiana, wenngleich Louisiana mehrmals angedeutet hat, sie habe vom Leutnant ihre Ova befruchten lassen. Ich bezweifle das, weil Fortpflanzung in dieser Ära sehr ungewöhnlich ist, und welche Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß sie es ihm mehr als einmal gestattet hätte? Ich nehme an, sie glaubt, Regungen der Eifersucht in mir erzeugen zu können, wenn sie mir so etwas erzählt, weil sie weiß, daß die primitiven Alten häufig eifersüchtig gewesen sind. Ungeachtet all dieser Dinge steigt Leutnant Hotchkiss weiter ins Wasser. Es erreicht seinen Nabel, seine breite, unbehaarte Brust, seine Kehle, sein Kinn, seine empfindlichen, dünnen Nasenflügel. Er taucht unter und kriecht am Boden des Beckens herum. Er bleibt acht oder zehn Minuten unter Wasser, und ab und zu hebt er die Hände heraus und bewegt die Finger, wie um mir zu zeigen, wo er sei. Dann kommt er heraus. Wasser strömt aus seinen Nasenlöchern, aber er keucht keineswegs. Komm, sagt er. Du kannst das. Es ist so einfach, wie es aussieht. Er winkt mich zur Rampe. Jedes Kind kann es, versichert mir der Leutnant. Es ist eine Frage der Selbstkontrolle und Entschlossenheit. Ich schüttle den Kopf. Nein, sage ich, die genetische Veränderung ist es. Meine Lunge ist nicht darauf eingerichtet, Wasser zu verkraften, aber vermutlich die ihrige. Der Leutnant lacht nur. Komm, komm, ins Wasser. Und ich gehe die Rampe hinunter. Wie das Wasser leuchtet und schimmert! Es reicht bis an meinen Nabel, meine schwarzbehaarte Brust, meine Kehle, mein Kinn, meine breiten, dicken Nasenlöcher. Ich atme es ein und ersticke fast und spucke und huste; ich laufe die Rampe hinauf und ringe nach Luft. Mit dem Wasser als bleiernem Gewicht in meiner Lunge werfe ich mich erschöpft auf den Marmorboden und rufe, nein, nein, nein, es geht nicht. Leutnant Hotchkiss steht vor mir. Sein Körper ist makellos. Er sagt, du mußt versuchen, die richtige Einstellung zu finden. Deine geistige Haltung entscheidet alles. Denken wir positiver über das Atmen unter Wasser. Begreifst du nicht, daß das ein großer Schritt in der Evolution ist, einer der großartigen, glorreichen Punkte, die unsere Gattung vom Australopithecus unterscheidet? Möchtest du nicht am großen Sprung nach vorn teilnehmen? Steh auf. Versuch es noch einmal. Denk positiv, die ganze Zeit. Trag in deinem Gehirn die Unterscheidung zwischen dir und deinen barbarischen Vorfahren. Geh hinein. Hinein. Hinein. Und ich gehe hinein. Und Augenblicke später fahre ich aus dem Wasser, hustend und prustend. Das findet am ersten Para-Mittwoch jedes Monats statt. Jedesmal dasselbe.


  Wenn man telefoniert und das Gespräch plötzlich unterbrochen wird, sorgt man sich dann, ob die Person am anderen Ende der Leitung glaubt, man habe eingehängt? Vermutet man, daß die Person am anderen Ende aufgelegt habe? Solche Probleme sind hier unbekannt. Diese Leute telefonieren sehr wenig. In dieser Ära sind wir über bloße Kommunikation hinaus, sagt Louisiana manchmal.


  Durch meine Augen betrachten diese Leute ihre glänzende Plastik-Epoche in der richtigen historischen Perspektive. Sie müssen sie als die Gegenwart sehen, die immer dieselbe ist. Aber für mich ist sie die Zukunft, und so verfüge ich über die Parallaxe des wahren Beobachters: Ich kann sagen, es war einmal so, und nun ist es so. Sie schätzen meine Gabe hoch. Sie halten mich für großartig. Leute kommen von anderen Kontinenten, um mit ihren Fingern über mein Gesicht zu streichen. Sie sagen mir, wie sehr sie meine Asymmetrie bewundern. Und sie stellen mir viele Fragen. Die meisten fragen mehr nach ihrer eigenen Ära als nach der meinen. Fragen wie:


  Ist Kühlschlaf für dich verlockend?


  War der Fusionsreaktor in seiner Konsequenz zusammengedrängter Macht überwältigend?


  Kannst du den Anschluß eines Gehirns an einen Computer als ekstatisches Erlebnis richtig beschreiben?


  Billigst du die Modifizierung des Sonnensystems?


  Und dann gibt es jene, die meine kritischen Fähigkeiten stärker fordern, wie etwa Dr. Habakkuk und Senator Mandragore. Sie stellen Fragen wie:


  War die Kürze eures Lebens ein Hindernis für die Entwicklung der moralischen Instinkte?


  Findest du unser typisiertes Aussehen auf irgendeine Weise abstoßend?


  Wie war deine typische Gefühlsreaktion auf den Anblick von Tierkot auf den Straßen?


  Kannst du die Stärke deiner Empfindungen hinsichtlich der Vergänglichkeit menschlicher Einrichtungen darlegen?


  Ich gebe mein Bestes, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Oft ist es mühsam, sinnvoll zu antworten, aber ich strenge mich an. Gelegentlich frage ich mich, ob es für sie nicht von größerem Wert gewesen wäre, einen Neandertaler zu befragen. Oder einen von Leutnant Hotchkiss Australopithecinen. Ich bin vielleicht nicht primitiv genug, obwohl ich nichtsdestoweniger mein eigenes Charisma besitze.


  Angehörige des neuen Tierstammes Gnathostomulida, erst kürzlich in Europa entdeckt, sind jetzt in unerwarteter Anzahl und Vielfalt entlang der Küste der Vereinigten Staaten zu finden.


  Zwei Millionen Tierarten sind beschrieben, aber das Tempo, in dem sich neue Beschreibungen ansammeln, deutet an, daß diese zwei Millionen nur etwa die Hälfte aller vorhandenen Arten auf der Erde darstellen. Die Zunahme an neuen Vogelarten  8600 bekannte Arten  ist auf weniger als 0,3 Prozent im Jahr gesunken, aber in vielen anderen Fällen, zum Beispiel etwa Turbellaria mit 2500 bekannten Arten, weist die Steigerungsrate darauf hin, daß die unbeschriebenen Arten wahrscheinlich mehr als achtzig Prozent ausmachen. Wenngleich nur etwa die Hälfte der vorhandenen Tiergattungen beschrieben worden ist, sind achtzig Prozent der Familien, fünfundneunzig Prozent der Klassenordnungen und fast alle Tierklassen mutmaßlich schon bekannt. Deshalb müßte ein neuer Stamm etwas sehr Seltenes sein.


  Am ersten Tag war es für mich sehr erschreckend. Ich habe einen von ihnen gesehen, mit glattem Gesicht und allem, und das konnte ich akzeptieren, aber dann kam noch einer in mein Zimmer, um mir eine Spritze zu geben, und er sah genauso aus wie der erste. Zwillinge, dachte ich, meine Ärzte sind Zwillinge. Aber dann kamen ein dritter und vierter und fünfter. Dasselbe Gesicht, dasselbe gottverdammte Gesicht. Man stelle sich meine Betroffenheit vor, mit meinem Nasenklumpen, meinen schiefen Zähnen, meinen Brauen, die in der Mitte zusammenwachsen, meinen pockennarbigen Wangen, inmitten dieser Ansammlung von Vollkommenheit. Ich kam mir wahrlich fehl am Platze vor. Ich war vorher nicht empfindlich gewesen, was mein Aussehen anging  ich meine, die Welt ist unvollkommen, wir haben alle unsere Fehler , aber diese Kerle hatten überhaupt keinen Makel, und das war für mich schwer zu verdauen. Ich hielt mich für schlau, ich sagte: Ihr seid alle Produkte derselben Genstruktur, nicht wahr? Moderne Fortschritte in der Medizin haben eine endlose Vervielfältigung genetischer Information ermöglicht, und ihr fünf gehört zu einem Klone, nicht wahr? Und mehrere von ihnen antworteten, nein, das ist nicht der Fall, wir sind überhaupt nicht miteinander verwandt, aber in der letzten Meta-Woche haben wir unabhängig voneinander beschlossen, unser Äußeres nach dem derzeit bevorzugten Modell zu typisieren. Und dann kamen noch drei oder vier von ihnen in mein Zimmer, um mich zu besichtigen.


  Zu Beginn sagte ich mir: Bei den Schönen ist der Häßliche König.


  Louisiana war die erste, mit der ich sexuelle Beziehungen hatte. Wir besuchten oft Öffentliche Kopulatorien. Sie war leicht zu erregen und sehr leidenschaftlich, obwohl mir ihre Freundin Calpurnia ein paar Monate später erzählte, daß Louisiana orgasmenerzeugende Drogen nehme, bevor sie mit mir kopuliere. Ich fragte Calpurnia nach dem Grund, und sie wurde verlegen. Betroffen entblößte ich meinen Körper vor ihr und warf mich auf sie. Ja, schrie sie, notzüchtige mich, schände mich! Calpurnias wilde Krämpfe erstaunten mich. Am folgenden Morgen fragte mich Louisiana, ob ich bemerkt hätte, daß Calpurnia vor unserem Verkehr eine kleine dunkelrote Kapsel geschluckt hätte. Calpurnias Gesicht ist mit dem von Louisiana identisch, aber ihre Brüste stehen weiter auseinander. Ich hatte außerdem sexuelle Beziehungen mit Helena, Amnotia, Drusilla, Florinda und Vibrissa. Vor jedem Kopulationsereignis frage ich sie nach ihrem Namen, damit es keine Verwechslungen gibt.


  In der Dämmerung programmierte man eine Stunde roten und grünen Regens, und ich fragte Senator Mandragore nach den Methoden, mit denen man mich in diese Ära gebracht hatte. Handelte es sich um eine körperliche Beförderung durch die Zeit? Also das physische Herausheben meines Selbst aus dem Damals in das Jetzt? Oder war mein Körper tot und in einem Gefriergewölbe aufbewahrt worden, bis diese Leute ihn wiederbelebt hatten? Bin ich vielleicht genetisch eine völlige Rekonstruktion, gebildet aus einigen Fragmenten alten somatischen Gewebes, das man in einer alten Urne gefunden hat? Möglicherweise bin ich nur eine simulierte und stilisierte Interpretation des Menschen des 20. Jahrhunderts, erzeugt von einem Computer unter intelligenter und mitfühlender Leitung? Wie ist das gemacht worden, Senator? Wie ist das gemacht worden? Der Regen hörte auf. Zurück blieben schöne Pfützen von verschwommenem Blau.


  Als ich mit Louisiana am Arm die Venus Avenue entlangging, bildete ich mir ein, einen Mann gesehen zu haben, der ein Gesicht besaß wie ich. Es war ein blitzschnelles Vorbeihuschen: ein dunkles Gesicht, dichte, buschige Brauen, Bartstoppeln an den Wangen, den Kopf zwischen den massiven Schultern angriffslustig vorgeschoben. Aber er war verschwunden, plötzlich um eine Ecke gebogen, bevor ich genauer hinsehen konnte. Louisiana meinte, ich nähme zu viele Halluzinogene. Wir besuchten ein Unterwasser-Theater, und sie schwamm unter mir wie ein goldener Fisch, und auf ihren mir zugewandten Brüsten spiegelte sich das Licht.


  Das ist eine Demonstration erweiterter geistiger Kapazität, sagte Vibrissa. Ich möchte dir zeigen, welche Möglichkeiten im Menschen liegen. Lies mir irgend etwas aus Shakespeare vor, und ich werde es dir Wort für Wort wiederholen und eine Textanalyse liefern. Wollen wir das versuchen? Nun gut, sagte ich, legte den Fingernagel auf den Shakespeare-Würfel, so daß sich die Worte bildeten, und ich sagte laut, was einer wagen kann, das wage ich: erscheine du wie der wilde russische Bär, das Rhinozeros in seinem Panzer, der hyrkanische Tiger, nimm jede Form dir an als diese, und meine festen Nerven wirst du nicht zittern sehn. Vibrissa wiederholte die Zeilen sofort ohne Fehler und erläuterte sie aus dem Penis-Neid des Dichters, wozu sie Anmerkungen von Seneca und Strindberg beisteuerte. Ich war sehr beeindruckt. Aber schließlich bin ich nie das gewesen, was man einen Intellektuellen nennen würde.


  Am Tag der Schneegleit-Vorführungen sah ich eindeutig und ohne jeden Zweifel zwei verschiedene Personen, die mir ähnelten. Importiert man mehrere von meiner Art zur allgemeinen Belustigung? Wenn ja, dann ärgert mich das. Ich genieße meinen einmaligen Status.


  Ich habe Dr. Habakkuk erklärt, daß ich die Umwandlung zur Gesichtsnorm der Gesellschaft beantragen will. Macht das, sagte ich, die Transplantation oder die genetische Manipulation oder wie immer ihr das anstellt. Ich möchte goldhaarig sein und blaue Augen und regelmäßige Züge haben. Ich möchte aussehen wie ihr. Dr. Habakkuk lächelte jovial und schüttelte seinen jugendlichen, goldenen Kopf. Nein, sagte er. Verzeih uns das, aber wir mögen dich so, wie du bist.


  Manchmal träume ich von meinem Leben, wie es früher war. Ich denke an Automobile und Rindersteaks und Einkommensteuer und Ringelblumen und Pickel und Hypotheken und das Bruttosozialprodukt. Außerdem schwelge ich in Erinnerungen an meine Kindheit, meine Eltern, meine Frau, meinen Zahnarzt, meine jüngere Tochter, meinen Schreibtisch, meine Zahnbürste, meinen Hund, meinen Schirm, mein Lieblingsbier, meine Armbanduhr, meinen Anrufdienst, meine Nachbarn, meinen Plattenspieler, meine Okarina. Alle diese Dinge sind dahin. Während ich mein Fleisch auf das von Drusilla presse  in einem Kopulatorium  frage ich mich, ob sie zu meinen Nachkommen gehören könnte. Ich muß irgendwo in dieser Zivilisation Nachkommen haben, und warum nicht sie? Sie bittet mich, einen Akt oraler Perversion mit ihr zu betreiben, und ich erwidere, daß ich mit meiner eigenen Ur-Urenkelin so etwas auf keinen Fall machen könne.


  Ich glaube, ich bleibe die meiste Zeit sehr ruhig, angesichts der außerordentlichen Art der Belastung, die mir dieses Erlebnis auferlegt. Mein Aussehen bedrückt mich immer noch, aber ich täusche das Gegenteil vor. Oft gehe ich nackt wie sie. Wenn sie Körperbehaarung oder ungleiche Gliedmaßen nicht schätzen, können sie wegblicken.


  Gelegentlich rülpse ich oder kratze mich unter den Armen oder mache andere primitive Dinge, um sie daran zu erinnern, daß ich wirklich das Original aus der Antike bin. Denn es kann keinen Zweifel daran geben, daß ich Nachahmer gefunden habe. Es sind mindestens fünf. Calpurnia bestreitet das, aber ich bin kein Dummkopf.


  Dr. Habakkuk eröffnete mir, daß er einen Urlaub in den Karpaten antreten und erst am 14. Surrogat-Juni zurückkommen werde. Inzwischen werde Dr. Clasp sich um mich kümmern. Dr. Clasp betrat meine Suite, und ich erwähnte seine verblüffende Ähnlichkeit mit Dr. Habakkuk. Er fragte, was möchten Sie gern? und ich sagte, er solle mich operieren, damit ich aussähe wie alle anderen. Ich bin es müde, barbarisch und vorzeitlich zu erscheinen, sagte ich. Zu meiner Überraschung lächelte Dr. Clasp liebenswürdig und erklärte, er werde die Umwandlung sofort veranlassen, da es gegen seine Grundsätze verstoße, irgendeinen Organismus unnötig leiden zu lassen. Ich wurde in den Operationssaal gebracht und bekam ein säuerlich schmeckendes Narkosemittel. Scheinbar ohne abgelaufene Zeit erwachte ich und wurde vor einen der Kuppelspiegel gerollt. So, wie ich es erbeten hatte, war ich in einen von ihnen verwandelt worden, blond, blauäugig, mit einem schlanken, agilen Körper und einem großartig symmetrischen Gesicht. Dr. Clasp kam nach einer Weile herein, und wir standen nebeneinander: wir hätten Zwillinge sein können. Wie gefällt es dir? fragte er. In meinen Augen standen Tränen, und ich sagte, das sei der schönste Augenblick meines Lebens. Dr. Clasp klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und sagte, weißt du, ich bin gar nicht Dr. Clasp, sondern Dr. Habakkuk, und ich bin gar nicht in den Karpaten gewesen. Diese ganze Episode war ein Teil unserer Analyse deiner Reaktion.


  Louisiana war von meinem veränderten Aussehen überrascht. Bist du wirklich er? fragte sie immer wieder. Bist du wirklich er? Ich werde es dir beweisen, sagte ich, und stürzte mich mit meiner vorzeitlichen Lust auf sie, schnaubte und nagte an ihren Brüsten. Aber sie warf mich mit einer geschickten Hüftbewegung ab und rannte hinaus. Du wirst mich nie wiedersehen, rief sie, aber ich zuckte nur die Achseln und rief ihr nach, na und? Ich kann viele andere wie dich sehen. Ich sah sie nie wieder.


  Tafel I

  Zusammensetzung isokalorischer Diät


  Stoff Zusammensetzung in Prozenten


  Gerstenmehl


  70,0


  Feine Müllerkleie


  20,0


  Sojabohnenmehl, Auszüge


  7,5


  Salz


  0,5


  Kalkstein, gemahlen


  0,5


  Sterilisiertes Knochenmehl


  1,0


  ›Eves‹ Nr. 32, völlig verdaulich


  0,25


  Einleuchtende Haltungen nach der Entdeckung, daß man aus seiner eigenen Kulturmatrix herausgerissen worden ist:


  a) Angst


  b) Empörung


  c) Ungläubigkeit


  d) Unsicherheit


  e) aggressive Feindseligkeit


  f) In sich Zurückziehen


  g) Zwanghaftes Masturbieren


  h) Kühles Hinnehmen


  i) Argwohn


  j) Nichts davon


  Und so haben sie sich alle wieder dem neuen Standardmodell angepaßt. Es geschah stufenweise über Monate hinweg, aber der Übergang ist endlich abgeschlossen. Ihre dichten Brauen, ihre pockennarbigen Wangen, ihre behaarten Brüste. Es ist die neueste Mode. Ich zwänge mich durch die überfüllten Straßen, und wo ich mich umdrehe, sehe ich Gesichter, die meine eigene Schiefheit widerspiegeln. Nur bin ich natürlich nicht mehr schief. Ich bin symmetrisch und makellos, und ich bin der einzige. Ich kann Dr. Habakkuk und Dr. Clasp in den Pyrenäen nicht finden; Senator Mandragore ist bei den Vorwahlen besiegt worden. Also muß ich schön bleiben. Unter ihnen. Sie sind alle gleich. Dicke Lippen, schiefe Zähne, Nasen wie Klumpen. Wie ich sie verabscheue! Ich bin der einzige goldene. Und alle verspotten mich mit ihrer Metamorphose. Alle. Verspotten mich. Mi-i-i-ch.


  Mordgelüste

  



  Das war ein harter Tag. Alles lief verkehrt. Ein riesiger Verkehrsstau auf der Autobahn bei der Fahrt zur Arbeit, vor dem Mittagessen zwei Kunden verloren, und jetzt eine unvorstellbare Pfuscherei der Wetterprogrammierer. Es schneit draußen. Wahrhaftig, es schneit. Er wird hinausgehen und am Morgen die Einfahrt freischaufeln müssen. Er kann sich nicht erinnern, wann es das letztemal geschneit hat. Und natürlich wieder ein Streit mit Alice. Sie läßt ihn einfach nicht in Ruhe. Am gefährlichsten ist sie, wenn sie ihn erschöpft vom Büro heimkommen sieht. Ted, warum tust du dies nicht, Ted, bring mir das. Jetzt, als er auf das Abendessen wartet, beim dritten Cocktail in vierzig Minuten, fühlt er einen seiner Kopfschmerzanfälle kommen. Diese qualvollen Anfälle, die einen ganzen Abend zerstören können. Was für ein Leben! Er spielt mit Mordvorstellungen. Sie zu einem netten, kleinen Spaziergang an den Speichersee mitnehmen, mit der Schulter ein harter, schneller Stoß. Sie kann nicht schwimmen. Hinab, hinab, hinab. Gluck. Leb wohl, Alice. Endlich frei.


  In der Küche tippt sie wütend auf den Tasten der Konsole herum und programmiert das Abendessen genau nach seinen Wünschen. Kalte Vichysauce, Beefsteak, innen blutig, außen verkohlt, Folienkartoffel mit einer Sauce aus saurem Rahm und Schnittlauch.


  Man braucht nicht zu meinen, es sei keine Arbeit, die Mahlzeit genau richtig hinzukriegen, selbst mit dem Autokoch. Alles für ihn. Den Mistkerl. Sag mir einer, warum strenge ich mich so an, um es ihm recht zu machen? Hat er mich glücklich gemacht? Was hat er für mich schon getan, außer mich die besten Jahre meines Lebens gekostet? Und er glaubt, ich wüßte nichts von seinen anderen Weibern. Diese Schnellschüsse bei der Mittagspause. Ach, es würde mir gar nichts ausmachen, wenn er morgen tot umfiele. Ich wäre eine großartige Witwe  so würdevoll beim Begräbnis, so stark, kaum Tränen. Und alle halten uns für ein so glückliches Ehepaar. Elf Jahre verheiratet, und immer noch verliebt. Das habe ich erst vorige Woche jemand sagen hören. Wenn sie nur die Wahrheit über uns wüßten. Wenn sie die nur wüßten.


  Martin blickt zum Fenster seiner Wohnung in der dritten Etage in Sunset Village hinaus. Schnee. Nicht zu fassen. Er kann sich nicht erinnern, wann er zum letztenmal Schnee gesehen hat. Vor dreißig, vierzig Jahren vielleicht, als Ted ein Baby war. Er kann sich einfach nicht erinnern. Weißes Zeug auf dem Boden  wann? Das Gehirn läßt nach, wenn man über achtzig ist. Er kann noch immer nicht glauben, daß er ein alter Mann ist. Es schockiert ihn, sich einzugestehen, daß sein Enkel Ted, Marthas Junge, schon fast vierzig ist. Ich habe den Jungen auf den Knien geschaukelt, und er hat mir den ganzen Anzug vollgespuckt. Vier Jahre war er damals. Nixon war Präsident. Heutzutage spricht kaum noch jemand von Trickie Dick. Alte Geschichte. McKinley, Coolidge, Nixon. Die Zeit rast. Martin denkt an Teds Frau Alice. Was für ein hübsches, kleines Gesäß sie hat. Was für flotte Titten. Da würde ich gerne zupacken. Wirklich. Weißt du was, Martin? Du bist noch gar kein so altes Wrack. Nicht, wenn du ihn noch für die Frau deines Enkels hochbringst.


  Seine Träume, sie zu ertränken, vergehen so schnell, wie sie gekommen sind. Er ist von Natur aus kein gewalttätiger Mensch. Er weiß, daß er es nie tun könnte. Er kann sich nicht einmal dazu überwinden, eine Spinne zu zertreten; wie könnte er dann seine Frau umbringen? Natürlich, wenn sie auf andere Weise sterben würde, ohne daß er gezwungen wäre, selbst zu handeln, wären alle Probleme gelöst. Sie fährt auf einer der Handsteuerungsstraßen, die sie bevorzugt, zum Friseur, ihr Wagen kommt auf Glatteis ins Schleudern, und sie fährt mit achtzig Stundenkilometern an einen Baum. Gut. Sie kauft auf dem Union Boulevard ein, und die Bank wird von einem Aktivisten in die Luft gesprengt; herumfliegende Trümmer erwischen sie. Gut. Der Zahnarzt gibt ihr ein neues Narkosemittel, und es stellt sich heraus, daß sie eine tödliche Allergie dagegen hat. Schwillt an wie ein Ochsenfrosch und stirbt nach fünf Minuten. Gut. Die Polizei kommt, lange Gesichter, verschnupfte Nasen. Tut uns schrecklich leid, Mr. Porter. Es hat einen furchtbaren Unfall gegeben. Sagen Sie nicht, mit meiner Frau, schreit er auf.


  Sie nicken stumm. Er hält sich aber tapfer aufrecht.


  »Du kannst jetzt zum Essen kommen«, sagt sie. Er sitzt zusammengesunken auf dem Sofa, wieder ein volles Glas in der Hand. Er trinkt mehr als irgendein Mann, den sie kennt, nicht, daß das so viele wären. Vielleicht bekommt er Leberzirrhose und stirbt. Sterben die Leute noch an Leberzirrhose, fragt sie sich, oder bekommen sie jetzt eine neue Leber? Das Komische ist, daß er sie immer noch erregt, nach elf Jahren. Seine Augen, sein Gesicht, seine Hände. Sie verabscheut ihn, aber er erregt sie immer noch.


  Der Schnee erinnert ihn an die Zeit, als er ein junger Mann gewesen ist, damals im Osten. Damals war er ein richtiger Schürzenjäger. Und es war früher auch nicht so leicht, zum Ziel zu kommen. Die Mädchen machten sich immer Gedanken darüber, was die Leute sagen würden, wenn jemand dahinterkam. Was die Leute sagen würden! So, als sei das eine Schande, wenn man es mit einem Jungen trieb, den man mochte. Oder sie hatten Angst davor, schwanger zu werden. Sie verlangten, daß man ein Kondom benützte. Wie scheußlich das war: so, als trüge man Socken. Die Pille kam damals erst auf, die erste, von der man jeden Tag eine nehmen mußte. Man stelle sich eine Welt ohne die Pille vor! ›Hat es noch Dinosaurier gegeben, als du klein warst, Opa?‹ Immerhin, Martin war zurechtgekommen. Breit und muskulös, kraftvolle, ernste Züge, warme, fragende Augen. Man möchte es nicht glauben, wenn man mich jetzt sieht. Möchte wissen, ob Alice weiß, was für ein Bulle ich gewesen bin. Wenn ich das Geld hätte, würde ich mir eine dieser Zeitmaschinen mieten, die es jetzt gibt, und sie zurückschicken, damit sie mich so um 1950 besucht. Ein kleines Geschenk an mein jüngeres Ich. Er würde sich richtig über sie hermachen. Es verschafft Martin eine kurze Erregung, sich vorzustellen, wie sein jüngeres Ich sich über Alice hermacht. Aber natürlich kann er sich dergleichen nicht leisten.


  Während er sein Steak ißt, stellt er sich vor, wieder ledig zu sein. Würde ich noch einmal heiraten? Ganz bestimmt nicht. Jedenfalls nicht, bis ich bereit dafür wäre, vielleicht, wenn ich fünfundfünfzig oder sechzig wäre. Vorerst ein Junggesellendasein, einfach herumhuren wie ein junger Kerl. Zum Teufel mit der Verantwortung. Ich warte nach dem Begräbnis zwei oder drei Wochen, anstandshalber, dann mache ich mir ein schönes Leben. Hawaii, Tahiti, Fidschi, irgendwo da draußen. Mit Nolle. Oder Maria. Oder Ellie. Ja, mit Ellie. Er denkt an Ellies rosige Schenkel, ihre weichen, schweren Brüste, ihr langes, glänzendes rotes Haar. Zwei Wochen auf Fidschi mit Ellie. Zwei Wochen in Ellie auf den Fidschi-Inseln. Ja. Ja. Ja. »Ist dir das Steak blutig genug?« fragt Alice. »Ja, es ist richtig«, sagt Ted.


  Sie geht hinauf, um im Zimmer der Kinder nachzusehen. Sie schlafen beide, endlich. Oder täuschen es so gut vor, daß es keinen Unterschied macht. Sie steht einen Augenblick vor den Betten und denkt, ich liebe dich, Bobby, ich liebe dich, Tink. Tink und Bobby. Bobby und Tink. Ich liebe euch, auch wenn ihr mich manchmal zum Wahnsinn treibt. Auf Zehenspitzen geht sie hinaus. Und nun einen ruhigen Fernsehabend. Dann ins Bett. Immer dasselbe. Mein Gott. Ich weiß nicht, warum ich so weitermache. Es gibt Zeiten, da möchte ich explodieren. Ich bleibe um der Kinder willen bei ihm, glaube ich. Reicht das?


  Er stellt sich vor, wie er Hand in Hand mit Ellie den Strand entlangläuft. Alle beide nackt, bronzebraune Haut, schimmernd in der tropischen Sonne. Überall Palmen. Rosige Sandkörner unter den Füßen. Sanfte, durchsichtige, kleine Wellen klatschen. Eine stille Bucht. »Hier kann uns niemand sehen«, murmelt Ellie. Er sinkt auf ihren festen, glatten Körper und dringt ein.


  Ein sengendes Band von Schmerzen zieht sich wie ein Streifen glühenden Metalls um Martins Brust zusammen. Er wankt vom Fenster zurück und krümmt sich, während er zu einem Stuhl stolpert. Das Herz. Oh, das Herz! Das hast du davon, daß du über Alice sabberst. Geiler, alter Bock. »Hilfe«, ruft er schwach. »Komm doch, du verdammte Maschine, hilf mir!« Der Medico, durch den Satz eingeschaltet, rollt lautlos auf ihn zu. Seine Sensoren sind schon an der Arbeit, überprüfen ihn, suchen nach der Ursache der Beschwerden. Ein Teleskoparm schiebt sich aus der Brust des Medicos, schwebt über Martin und fährt eine Ultraschall-Injektions-Tülle aus. »Ja«, murmelt Martin, »richtig, verdammt noch mal, beeil dich und gib mir die Spritze!« Ruhig. Ich muß versuchen, ruhig zu bleiben. Die Tülle surrt leise, als sie das Beruhigungsmittel in Martins Vene spritzt. Er sinkt erleichtert zusammen. Die Schmerzen lassen langsam nach. Ah, das ist viel besser. Noch einmal gerettet. Oh. Oh. Oh. Geiler, alter Bock. Solltest dich schämen.


  Ted weiß, daß er nicht mit Ellie und auch mit keiner anderen Frau auf die Fidschi-Inseln fahren wird. Jede realistische Einschätzung der Lage führt ihn unausweichlich zur selben Schlußfolgerung. Alice wird nicht bei einem Unfall umkommen, so wenig, wie er sie ermorden wird. Sie wird ewig leben. Ungeliebte Ehefrauen tun das immer. Er könnte natürlich die Scheidung verlangen. Wahrscheinlich würde er alles verlieren, was er besitzt, aber er würde seine Freiheit wiederhaben. Oder er könnte sich einfach umbringen. Das war stets eine Versuchung für ihn. Der leichte Ausweg, keine Anwälte, kein Streit. Es ist also wieder einmal diese Abendstunde. Jeden Abend dasselbe. Während er so tut, als blicke er auf den Fernseher, beschäftigt er sich insgeheim mit Selbstmordphantasien.


  Nackte Tänzerinnen, grell bemalt, winden sich lasziv auf dem fast lebensgroßen Bildschirm. Alice verzieht das Gesicht. Was man heutzutage alles im Fernsehen zeigt! Früher bekam man dergleichen nur auf den Kanälen mit Jugendverbot zu sehen, aber jetzt gibt es das überall. Und schau ihn dir an, wie er glotzt! Sie weiß zwar, daß sie auf die Sex-Programme nicht so spießig reagieren würde, wenn Teds Begeisterung dafür nicht beweisen würde, wie wenig er sich für sie interessiert. Sollen sie den Geschlechtsakt und alles andere im Fernsehen zeigen, wenn die Leute das wollen. Ich möchte nur, daß Ted für mich soviel Enthusiasmus zeigen würde wie für diese Sendungen. Was sexuelle Großzügigkeit im allgemeinen angeht, ist sie nicht prüde. Am Strand trug sie früher nichts als ein Höschen, bis Tink auf die Welt kam und sie auf ihre Figur nicht mehr so stolz war. Aber sie kleidet sich immer noch so freizügig wie nur irgend jemand in ihren Kreisen. Und alle starren sie an, bis auf ihren eigenen Mann. Er beglotzt die Weiber auf dem Bildschirm. Seine anderen Frauen scheinen ihn zu verbrauchen. Ich sollte vielleicht auch mal was riskieren, denkt Alice. Sie hat im Lauf der Zeit ihre eigenen kleinen Affären gehabt. Nicht viele, nichts sehr Ernstes, aber sie hat ein paar gehabt. Drei Liebhaber in elf Jahren, das ist nicht sehr viel, aber ein Zeichen dafür, daß sie keine Puritanerin ist. Sie fragt sich, ob sie sich mit jemandem einlassen soll. Das könnte ihr Leben interessanter machen, solange sie noch eine Chance hat, bevor die Langeweile sie ganz zerstört. »Ich gehe hinauf und wasche mir die Haare«, erklärt sie. »Bleibst du unten, bis du ins Bett gehst?«


  Es gibt so viele Möglichkeiten. Die Pulsadern aufschneiden. Mit dem Auto von der Brücke stürzen. Alices ganze Schachtel Schlaftabletten schlucken. Natürlich sind das alles altmodische Methoden, sich umzubringen. Etwas Moderneres wäre angemessen. In eine der schwarzen Kneipen gehen und laut rassistische Beleidigungen ausstoßen? Nein, das war nichts Modernes. Das war 1975. Aber ihm fällt etwas wirklich Zeitgenössisches ein. Diese Zeitmaschinen, die es jetzt gibt: Angenommen, er mietet sich eine und geht, na, sechzig Jahre zurück, in eine Zeit, als ein Elternteil von ihm noch nicht geboren war. Und tötet seinen Großvater. Den alten Martin als jungen Mann finden und mit dem Messer zustoßen. Wenn ich das mache, überlegt Ted, würde ich augenblicklich und schmerzlos aufhören, zu existieren. Ich hätte niemals existiert, weil es meine Mutter nicht gegeben hätte. Schlup. Einfach weggeblasen. Dann begreift er, daß er wieder einen Mord zusammenphantasiert. Idiotisch: so, als könnte er jemals einen Menschen umbringen. Wenn er dazu fähig wäre, brauchte er nur Alice zu töten, und der Fall wäre erledigt. Also ist das Ganze unsinnig. Zurück zum Anfang.


  Sie sitzt unter der Trockenhaube, als er heraufkommt. Er macht ein seltsam selbstzufriedenes Gesicht, und sie hat die Haube kaum ausgeschaltet, als sie ihn auch schon fragt, woran er denkt. »Ich habe vielleicht soeben eine perfekte Mordmethode erfunden«, sagte er. »So?« sagt sie. Er sagt: »Man mietet eine Zeitmaschine. Dann geht man zwei Generationen zurück und ermordet einen der Vorfahren des vorgesehenen Opfers. Damit ermordet man auch das Opfer, weil es nie geboren worden ist, wenn man einen seiner Vorfahren umbringt. Aufspüren kann einen keiner, weil es in einer Zeit vor deiner Geburt keine registrierten Fingerabdrücke gibt. Was hältst du davon?« Alice zuckt die Achseln. »Eine alte Geschichte«, sagt sie. »Im Fernsehen haben sie das mindestens ein dutzendmal gebracht. Außerdem gefällt es mir nicht. Warum muß eine unschuldige Person sterben, nur weil sie Großvater oder Großmutter eines Menschen ist, den du umbringen willst, mein Lieber?«


  Wahrscheinlich liegen sie jetzt miteinander im Bett, denkt Martin düster. Splitternackt nebeneinander. Kein Licht. Im Haus ist es still. Vielleicht rauchen sie Hasch. Nennt man es noch so, oder gibt es jetzt einen neuen Namen? Jedenfalls geraten die beiden in Erregung. Ja. Und dann greift er nach ihr. Seine Hände gleiten über ihre glatte, kühle Haut. Er umfaßt ihre Brüste. Spielt mit den harten, kleinen Brustwarzen. Saugt an ihnen. Die andere Hand zu ihren geöffneten Schenkeln hinunter. Und dann tut sie. Und dann tut er. Und dann tun sie. Und dann tun sie. Oh, Alice, murmelt er. Oh, Ted, Ted, ruft sie. Und dann. Fangen sie an. Oh. Oh. Oh. Sie zerkratzt seinen Rücken. Ted! Ted! Ted! Der große Augenblick kommt. Für ihn, für sie. Volltreffer! Danach liegen sie ein paar Minuten eng beieinander und genießen den Nachklang. Dann rollen sie auseinander. Gute Nacht, Ted. Gute Nacht, Alice. O Gott. Sie tun es jede Nacht, wette ich. Sie sind so jung und voller Saft. Und ich bin ganz ausgetrocknet. Mein Gott, ich hasse es, alt zu sein. Wenn ich daran denke, was für ein Mann ich einmal war. Wenn ich an die Frauen denke, die ich einmal gehabt habe. Mein Gott, gib mir die Kraft, es noch einmal zu tun, bevor ich sterbe. Und laß mich zwei Stunden allein mit Alice.


  Das Einschlafen fällt ihr schwer. Eine seltsame Szene läuft immer wieder vor ihr ab. Sie sieht sich aus einer aufrecht stehenden, sargähnlichen Kiste aus dunkelgrauem Metall steigen, übersät mit Skalen und Hebeln. Die Zeitmaschine. Sie befördert sie in eine dunkle, schmutzige Gasse, und als sie vor zur Straße geht, sieht sie Dutzende kleiner, alter Autos herumschwirren. Es sind aber keine alten Modelle, sondern die ganz neuen. Das ist das Jahr 1947. New York. Wird sie in ihrer futuristischen Kleidung auffallen? Ihre Brüste sind jedenfalls bedeckt. Das ist hier unbedingt nötig. Sie eilt zur richtigen Adresse und widersteht der Versuchung, unterwegs in die Schaufenster zu blicken. Wie drollig und alt alles aussieht. Und wie schmutzig die Straßen sind. Sie gelangt zu einem hohen Gebäude aus Backstein. Das ist es. Keine Kameras richten sich auf sie, als sie eintritt. Es gibt noch keine Besuchsmelder oder irgendwelche anderen automatischen Wohnschutzanlagen. Sie fährt mit einem so knarrenden und gebrechlichen Lift nach oben, daß sie um ihr Leben fürchtet. Fünfter Stock. Wohnung 5 J. Sie läutet an der Tür. Er macht auf. Er ist schrecklich jung, erst 24, aber sie sieht Spuren des künftigen Martin in seinem Gesicht, die starken Backenknochen, die forschenden, blauen Augen. »Sind Sie Martin Jamieson?« fragt sie. »Richtig«, antwortet er. Sie lächelt. »Darf ich hereinkommen?«


  »Gewiß«, sagt er. Er lädt sie mit einer Verbeugung ein, hereinzukommen. Als er ihr den Rücken zuwendet, um den Kleiderschrank zu öffnen, zieht sie das schwere Bleirohr aus der Handtasche, hebt es hoch und läßt es auf seinen Hinterkopf niedersausen. Wack. Sie zieht das schwere Bleirohr aus ihrer Handtasche, hebt es hoch und läßt es auf seinen Hinterkopf niedersausen. Wack. Sie zieht das schwere Bleirohr aus ihrer Handtasche, hebt es hoch und läßt es auf seinen Hinterkopf niedersausen. Wack.


  Ted und Alice besuchen ihn zwei- oder dreimal im Monat in Sunset Village. Darüber kann er sich nicht beklagen; es ist das, was er zu erwarten hat. Er ist ein alter, alter Mann und ohne Zweifel ein langweiliger, aber sie kommen pflichtgemäß, manchmal mit den Kindern, manchmal allein. Er hat sich nie an den Gedanken gewöhnen können, daß er Urgroßvater ist. Alice gibt ihm immer einen Kuß, wenn sie kommt, und noch einen, wenn sie geht. Er treibt ein kleines, privates Spiel mit ihr und betastet sie jedesmal. Seine Hand streicht über ihr Gesäß. Oder manchmal, wenn er wirklich ausgelassen ist, gleitet sie kurz über ihre Brüste. Bemerkt sie das? Wahrscheinlich. Sie läßt es sich aber nie anmerken. Tut so, als sei das Zufall. Wahrscheinlich hält sie es für reizend, daß ein Mann in seinem Alter noch eine Spur von sexuellem Begehren in sich hat. Es sei denn, sie hält es für widerlich.


  Den Trick mit der Zeitmaschine kann man auch so anwenden, daß es nicht direkt um Mord geht, sagt sich Ted. Zum Beispiel. »Was ist das für ein Kasten?« fragt Alice. Er lächelt verschlagen. »Das nennt man ein Panchronicon«, sagt er. »Es liefert eine Art TV-Rekonstruktion alter Zeiten. Der Vertreter hat mir ein Vorführgerät geliehen.« Sie sagt: »Wie funktioniert das?«


  »Stell dich hinein«, sagt er. »Es ist alles bereit für dich.« Sie will in die Maschine treten, zögert aber plötzlich voll Argwohn. Er stößt sie hinein und klappt die Tür zu. Wumm! Die Steuerung ist eingestellt. Und Alice ist unterwegs auf einer Reise in die Eiszeit. Die Maschine ist darauf eingestellt, zurückzukehren, sobald sie sie abgesetzt hat. Kein Mord, oder? Sie lebt noch, wo sie auch sein mag, es sei denn, die Säbelzahntiger hätten sie erwischt. Leb wohl, Alice.


  Am Morgen fährt sie Bobby und Tink in die Schule. Dann fährt sie an der Bank und bei der Post vorbei. Von zehn bis elf Uhr hat sie ihre regelmäßige Sitzung im Identitäts-Verstärkungs-Salon. Normalerweise würde sie gleich heimfahren, aber an diesem Vormittag schlendert sie durch das Einkaufszentrum zu dem Geschäft, das die Zeitmaschinen-Leute eben eröffnet haben. ›Temponautik GmbH.‹, sagt das Schild über der Tür. Der Laden ist leer bis auf zwei Maschinen, zweifellos Vorführgeräte, und einen lächelnden Verkäufer mit freundlichem Gesicht. »Hallo«, sagt Alice nervös. »Ich wollte mich nur über die Mietkosten für eine Ihrer Maschinen informieren.«


  Martin stellt sich gerne vor, daß Alice ihn an einem regnerischen Samstag nachmittag allein besucht. »Ted kann heute nicht kommen«, erklärt sie ihm. »Er mußte ins Büro. Aber ich wußte, daß du uns erwartest, und ich wollte dich nicht enttäuschen. Armer Martin, dein Leben muß ja so einsam sein.« Sie kommt ganz nah heran. Sie zittert. Er auch. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Augen glitzern mit dem unverwechselbaren Glanz des Begehrens. Auch er spürt sexuelle Erregung, zum erstenmal seit zehn oder zwanzig Jahren, diese Spannung in den Lenden, den pochenden Puls. Elektrizität. Chemie. Sein Blick hält den ihren fest. Ihre Nasenflügel blähen sich, ihre Lippen pressen sich zusammen. »Martin«, flüstert sie heiser, »fühlst du, was ich fühle?«


  »Das weißt du«, sagt er. Sie sagt: »Wenn ich dich nur hätte kennen können, als du in deinen besten Jahren warst!« Er lacht leise. »Ich bin noch nicht senil«, ruft er triumphierend. Dann ist sie in seinen Armen, und seine Lippen suchen ihre duftenden Brüste.


  »Ja, es war ein furchtbarer Schock für mich«, sagt Ted zu Ellie. »Daß sie einfach so verschwunden ist. Wie vom Erdboden verschluckt, soviel man feststellen kann. Man hat alles versucht, um sie zu finden, aber ohne jeden Erfolg.« Ellies makellose Stirn runzelt sich. »War sie unglücklich?« fragt sie. »Hältst du es für möglich, daß sie sich etwas angetan hat?« Ted schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Man lebt mit einem Menschen elf Jahre zusammen und glaubt, ihn gut zu kennen, und dann geschieht eines Tages etwas völlig Unbegreifliches, und du erkennst, wie wenig man einen anderen Menschen wirklich kennt. Findest du nicht?« Ellie nickt ernsthaft. »Ja, o ja, gewiß!« sagt sie. Er lächelt sie an und greift nach ihren Händen. Leise sagt er: »Sprechen wir nicht mehr über Alice, ja? Sie ist fort, und das ist alles, was ich je wissen werde.« Er hört ein pulsierendes, symphonisches Crescendo flimmernder Engelschöre, als er sie umarmt und flüstert: »Ich liebe dich, Ellie. Ich liebe dich.«


  Sie zieht das schwere Bleirohr aus ihrer Handtasche, hebt es hoch und läßt es auf seinen Hinterkopf niedersausen. Wack. Der junge Martin bricht sofort zusammen, zuckt einmal, erschlafft. Dunkles Blut dringt durch seine dichten, blonden Locken. Wie seltsam, Martin mit goldblondem Haar zu sehen, denkt sie, als sie neben ihm niederkniet. Sie legt die Hand auf die blutende Stelle, tastet vorsichtig, spürt die tiefe Einbuchtung. Ist er tot? Sie weiß es nicht genau. Er bewegt sich nicht. Er scheint nicht zu atmen. Sie fragt sich, ob sie noch einmal zuschlagen soll, zur Sicherheit. Dann fällt ihr etwas ein, was sie im Fernsehen gesehen hat, und sie zieht den Spiegel aus der Tasche. Hält ihn vor sein Gesicht. Kein Hauch. Das ist ziemlich eindeutig: du bist tot, Martin. RIP, Martin Jamieson, 1923-1947. Das bedeutet, daß Martha Jamieson Porter, 1948  . nun nie gezeugt wird, und das löscht automatisch die Existenz ihres Sohnes Theodore Porter, 1968 -. Nicht schlecht gemacht, Alice, den ungeliebten Mann und die unsympathische, nörgelnde Schwiegermutter auf einen Streich loszuwerden. Bedaure, Martin. Tschüs, Ted. RIP, Theodore Porter, 1968-1947. Wie? Sie steht auf, geht mit dem Bleirohr ins Badezimmer und spült es sorgfältig ab. Dann steckt sie es wieder in die Handtasche. Und jetzt zurück zur Maschine und mit ihr ins Jahr 2006, denkt sie. Um mein neues Leben anzufangen. Aber als sie die Wohnung verläßt, tritt ein hochgewachsener, schlanker Mann aus den Schatten im Flur und packt sie am Handgelenk. »Zeitpatrouille«, sagt er scharf und zeigt ihr eine Dienstmarke. »Sie sind wegen temponautischen Mordes festgenommen, Mrs. Porter.«


  Der heutige Tag war besser als der gestrige, wenig Krisen und Depressionen, aber er spürt trotzdem die nahenden Kopfschmerzen, als er das Haus betritt. Er ist auf alle Gemeinheiten gefaßt, die Alice an diesem Abend für ihn bereithalten mag. Aber seltsamerweise wirkt sie entspannt und freundlich. »Kann ich dir etwas zu trinken bringen, Ted?« fragt sie. »Wie war dein Tag?« Er lächelt und sagt: »Na, ich glaube, wir haben den Auftrag Hammond doch halten können. Sonst ist nichts Besonderes gewesen. Und bei dir? Was hast du heute gemacht, Liebes?« Sie zuckt die Achseln. »Ach, das übliche«, sagt sie. »Bank, Post, Identitäts-Verstärkung.«


  Wenn du das Geld hättest, fragt sich Martin, wie weit zurück würdest du sie schicken? 1947, das wäre das richtige Jahr, glaube ich. Mein letztes Jahr als Junggeselle. Sinnlos, Komplikationen zu erzeugen. Fort mit dir, Alice Baby, ins Jahr 1947. Sagen wir, März. Im Juni war ich verlobt, und im September war Martha schon unterwegs, obwohl ich erst viel später dahinterkam. Ja: März 1947. Also. Der junge Martin öffnet, als es läutet, und sieht im Flur ein hübsches Mädchen, eine Frau vielmehr, älter als er, vielleicht 30 oder 32. Schlank, schwarzhaarig, gut gebaut. Seltsam gekleidet: eine anliegende, graue Tunika, ganz kurz, aus einem fremdartigen Stoff, der wie Wasser über ihren Körper fließt. »Sind Sie Martin Jamieson?« fragt sie. Und antwortet selbst sofort. »Ja, natürlich, Sie müssen es sein. Ich erkenne Sie. Wie schön Sie gewesen sind!« Er ist verwirrt. Er weiß natürlich nichts von diesem Geschenk seines gealterten Ich. »Wer sind Sie?« fragt er. »Darf ich zuerst hereinkommen?« fragt sie. Er ist verlegen wegen seiner Unhöflichkeit und winkt sie herein. Ihre Augen glitzern. »Sie werden es mir nicht glauben«, sagt sie, »aber ich bin die Frau Ihres Enkelsohns.«


  »Wollen Sie eines unserer Vorführgeräte ausprobieren?« fragt der Verkäufer liebenswürdig. »Ganz kostenlos und ohne jede Verpflichtung.« Ted sieht Alice an. Alice sieht Ted an. Ihre Stirn runzelt sich und spiegelt ihre innere Unsicherheit wider. Auch sie scheint sich zu wünschen, daß sie nicht in den Verkaufsraum von ›Temponautik‹ gekommen wären. Der Verkäufer sagt: »Bei diesen Vorführungen senden wir unsere Interessenten gewöhnlich fünfzehn oder zwanzig Minuten in die Vergangenheit. Ich bin sicher, daß Sie das fasziniert. Sie bleiben in der Maschine und können durch eine Optik sich selbst beobachten, wie Sie vorhin den Verkaufsraum betreten haben. Also? Wollen Sie es versuchen? Sie zuerst, Mrs. Porter. Ich versichere Ihnen, das wird ein einmaliges Erlebnis für Sie sein.« Alice versucht nervös, den Rückzug anzutreten, aber der Verkäufer drängt sie auf eine gleichzeitig sanfte und unnachgiebige Weise, und sie tritt zögernd in die Zeitmaschine. Er schließt die Tür. Umständlich werden Feinregler betätigt. Dann legt der Verkäufer einen Hebel um. Ein grünes Leuchten hüllt die Maschine ein, und sie verschwindet, obwohl etwas Durchsichtiges, Verschwommenes undeutlich sichtbar bleibt  ein Netzhaut-Nachbild? Der Geist der Maschine? Der Verkäufer sagt: »Sie ist jetzt eine kurze Strecke in ihre eigene Vergangenheit zurückgekehrt. Ich habe die Maschine darauf programmiert, sie achtzehn Minuten zurückzuversetzen und sie dort insgesamt sechs Minuten verweilen zu lassen, damit sie den ganzen Beginn Ihres Besuches hier verfolgen kann. Wenn ich sie ins Jetzt zurückhole, bedarf es aber keiner Entsprechung für die in der Vergangenheit abgelaufene Zeit, so daß von unserem Standpunkt aus nur etwa dreißig Sekunden vergangen sein werden. Ist das nicht bemerkenswert, Mr. Porter? Das ist eines der vielen ungewöhnlichen Paradoxe, denen wir im sonderbaren neuen Reich der Zeitreisen begegnen.« Er betätigt einen anderen Hebel. Die Zeitmaschine nimmt wieder Gestalt an. »Voila!« ruft der Verkäufer. »Hier ist Mrs. Porter, gesund und unversehrt von ihrer Reise in die Vergangenheit zurückgekehrt.« Er reißt die Tür der Zeitmaschine auf. Das Innere ist leer. Das Gesicht des Verkäufers verfällt. »Mrs. Porter?« schreit er entsetzt. »Mrs. Porter? Das begreife ich nicht! Wie kann es einen Defekt gegeben haben? Das ist unmöglich! Mrs. Porter?«


  Sie eilt durch die schmutzige Straße zu dem hohen Backsteingebäude. Das ist es. Hinauf. Fünfter Stock, Wohnung 5 J. Als sie läutet, tritt ein hochgewachsener, schlanker Mann aus den Schatten im Flur und packt sie beim Handgelenk. »Zeitpatrouille«, sagt er scharf und zeigt eine Dienstmarke. »Sie sind festgenommen wegen geplanten temponautischen Mordes, Mrs. Porter.«


  »Aber ich habe doch gar keinen Enkel«, stößt er hervor. »Ich bin nicht einmal verh« Sie lacht. »Keine Sorge!« sagt sie. »Sie werden eine Tochter namens Martha bekommen, und sie wird einen Sohn namens Ted haben, und ich werde Ted heiraten, und wir werden zwei Kinder namens Bobby und Tink bekommen. Und Sie werden sehr, sehr alt werden. Und das ist alles, was Sie zu wissen brauchen. Und jetzt wollen wir uns ein bißchen amüsieren.« Sie berührt einen Verschluß an der Seite ihrer Tunika, und das Kleidungsstück fließt an ihr herunter auf den Boden. Darunter ist sie nackt. Ihre Brustwarzen starren ihn an wie blinde, rosige Augen. Sie winkt ihm. »Komm!« sagt sie heiser. »Zieh dich aus, Martin! Du verschwendest Zeit!«


  Alice kichert nervös. »Nun ja, um genau zu sein«, sagt sie zu dem Verkäufer, »ich glaube, es ist mir lieber, wenn mein Mann das Versuchskaninchen spielt. Wie wars damit, Ted?« Sie wendet sich ihm zu. Der Verkäufer ebenfalls. »Gewiß, Mr. Porter. Ich weiß, daß Sie unsere Maschine unbedingt ausprobieren wollen, nicht?« Nein, denkt Ted, aber er fühlt, wie der Druck der Ereignisse ihn einfach mitreißt. Er steigt in die Maschine. Als die Tür sich schließt, glaubt er, von Platzangst übermannt zu werden; der Anblick einer Klinke an der Innenseite der Tür beruhigt ihn aber. Er drückt sie nieder, und die Tür geht auf, und er verläßt die Maschine gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sein voriges Ich mit Alice den Laden betritt. Der Verkäufer geht auf sie zu. Ted befindet sich jetzt achtzehn Minuten in seiner Vergangenheit. Alice und der andere Ted starren ihn entgeistert an. Der Verkäufer fährt herum und stößt hervor: »Augenblick, Sie sollen doch nicht herauskommen aus « Wie dumm sie alle dreinsehen! Wie verwirrt! Ted lacht ihnen ins Gesicht. Dann stürzt er an ihnen vorbei, reißt sein anderes Ich dabei fast um, und stürmt hinaus. Er hetzt in Hochstimmung zum Parkplatz. Frei, denkt er. Endlich bin ich frei. Und ich habe keinen Menschen umbringen müssen.


  Angenommen, ich miete eine Maschine, denkt Alice, kehre ins Jahr 1947 zurück und töte Martin. Angenommen, ich mache das wirklich. Wenn es nun einen Weg gibt, mir die Tat nachzuweisen? Schließlich wird ein Verbrechen, begangen von einer Person aus dem Jahr 2006, die nach 1947 zurückkehrt, in unserer Gegenwart Folgen haben. Dadurch könnte sich alles mögliche verändern. Man wird den Verbrecher also fassen und bestrafen wollen, oder noch besser, versuchen, das Verbrechen von vornherein zu verhindern. Und die Zeitmaschinen-Firma weiß ja, in welches Jahr ich mich habe zurückschicken lassen wollen. Es ist also vielleicht doch keine so einfache Methode, ein perfektes Verbrechen zu begehen. Ich weiß es nicht. Guter Gott, ich verstehe das alles nicht. Aber vielleicht kann ich damit durchkommen. Jedenfalls werde ich es versuchen. Ich werde Ted zeigen, daß er mich nicht wie den letzten Dreck behandeln kann.


  Sie liegen friedlich nebeneinander, verschwitzt, schläfrig, erschöpft auf die angenehme Weise, die körperliche Liebe mit sich bringt. Martin streichelt zärtlich ihren Bauch und ihre Schenkel. Wie glatt ihre Haut ist, wie hell, wie durchsichtig! Die kleinen, blauen Äderchen so deutlich sichtbar. »He!« sagt er plötzlich. »Mir ist eben etwas eingefallen. Ich hatte kein Kondom und nichts. Wenn ich dich nun geschwängert habe? Und wenn du wirklich bist, was du behauptest. Dann gehst du ins Jahr 2006 zurück und bekommst ein Kind, und es wird sein eigener Großvater sein, nicht wahr?« Sie lacht. »Mach dir keine großen Gedanken darüber«, sagt sie.


  Eine Welle der Schüchternheit überflutet sie, als sie das Büro von ›Temponautik‹ betritt. Das ist unsinnig, sagt sie sich. Ich verschwinde. Aber bevor sie sich umdrehen kann, taucht der Verkäufer, mit dem sie am Tag vorher gesprochen hat, aus einem Nebenraum auf und begrüßt sie freudig. Mr. Friesling. Er reibt sich praktisch die Hände bei der Aussicht auf einen Vertrag. »Wirklich eine Freude, Sie wiederzusehen, Mrs. Porter.« Sie nickt und blickt besorgt auf die Vorführmodelle. »Wieviel würde es kosten, ein paar Stunden im Frühling 1947 zu verbringen?« fragt sie.


  Sonntag ist großer Familientag. Vier Generationen setzen sich gemeinsam zum Mittagessen: Martin, Martha, Ted und Alice, Bobby und Tink. Ted genießt diese Familientreffen, aber er weiß, daß Alice sie verabscheut, vor allem Marthas wegen. Alice haßt ihre Schwiegermutter. Martha hat auch nie viel für Alice übriggehabt. Er beobachtet, wie sie sich über den Tisch hinweg anfunkeln. Inzwischen starrt Martin geil in die Kluft zwischen Alices Brüsten. Man muß es dem Alten lassen, denkt Ted. Den Trieb hat er nie verloren. Auch wenn er nicht mehr viel tun kann, um ihn zu befriedigen, nicht in seinem Alter. Martha sagt mit zuckersüßer Stimme: »Du würdest so viel besser aussehen, Alice, mein Schatz, wenn du deine Haare wachsen lassen würdest, bis sie wieder ihre Naturfarbe haben.« Ein falsches Lächeln von Martha. Eine finstere Miene von Alice. Sie starrt die alte Frau böse an. »Das ist die Naturfarbe«, sagt sie kurz.


  Mr. Friesling reicht ihr den Normvertrag. Acht dünnbedruckte Seiten. »Keine Angst, Mrs. Porter. Das sieht schlimm aus, aber in Wirklichkeit ist das nur Juristengeschwätz. Sie können es Ihrem Anwalt zeigen, wenn Sie wollen. Ich kann Ihnen aber sagen, daß die meisten unserer Kunden das nicht für erforderlich halten.« Sie blättert darin. Soviel sie sehen kann, besteht der Text hauptsächlich aus Haftungsausschlüssen. Die ›Temponautik GmbH‹ erklärt sich bereit, die Folgen jedes Defekts zu tragen, der nachweisbar auf ihrem eigenen Verschulden beruht, möchte aber nichts mit höherer Gewalt oder mit Unfällen zu tun haben, die von Kunden verursacht werden, die sich nicht an die Sicherheitsvorschriften halten. Auf der vierten Seite findet Alice eine Klausel mit der Warnung an den künftigen Mieter, daß die Firma nicht für Folgen von Handlungen des Mieters verantwortlich gemacht werden kann, der vorsätzlich oder fahrlässig in den schon bestimmten Ablauf der Geschichte eingreift. Sie übersetzt das für sich: Wenn du den Großvater deines Ehemannes tötest, dann gib uns nicht die Schuld, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Die restlichen Seiten überfliegt sie nur. »Sieht ganz harmlos aus«, sagt sie. »Wo muß ich unterschreiben?«


  Als Martin aus dem Badezimmer kommt, verstellt ihm Martha den Weg. »Entschuldige«, sagt er, aber sie bleibt stehen. Sie ist eine große, beleibte Frau. Mit 58 Jahren bevorzugt sie die Mode der ganz jungen Leute, mit grotesken Ergebnissen; das haßt er an ihr. Er kann verstehen, warum Alice sie so haßt. »Augenblick«, sagt Martha. »Ich möchte mit dir reden, Vater.«


  »Worüber?« fragt er. »Über die Blicke, die du Alice zuwirfst. Findest du nicht, daß das ein bißchen zuviel ist? Wie geschmacklos kann man eigentlich sein?«


  »Geschmacklos? Hast du etwa das Recht, von Geschmack zu reden, das Gesicht grünbemalt wie eine Fünfzehnjährige?« Sie wirkt zornig; er hat einen Volltreffer gelandet. Sie erwidert: »Ich finde nur, daß man im Alter von 82 Jahren mehr Sinn für Anstand besitzen sollte. Du starrst der Frau deines eigenen Enkels unablässig in den Ausschnitt.« Martin seufzt. »Laß mir das doch, Martha. Das ist alles, was ich noch habe.«


  Er ist im Büro und mit komplizierten Verhandlungen beschäftigt, als seine Autosekretärin summt und mitteilt, er werde von Mr. Friesling im Büro der ›Temponautik GmbH‹ am Union Plaza verlangt. Ted ist verwundert; was wollen diese Zeitmaschinen-Leute von ihm? Ihn als Kunden gewinnen? »Sag ihm, daß ich an Zeitreisen nicht interessiert bin«, sagt Ted. Aber Augenblicke später summt die Autosekretärin wieder. Mr. Friesling, so erklärt sie, erkundige sich nach Mr. Porters Kreditwürdigkeit. Verblüffter noch als zuvor, läßt Ted den Anruf durchstellen. Mr. Friesling erscheint auf seinem Schreibtisch-Bildschirm. »Ich bitte die Störung zu entschuldigen, Mr. Porter«, beginnt er. »Das ist eine ganz normale Kreditprüfung, aber unbedingt nötig. Wie Sie sicherlich wissen, hat Ihre Frau die Anmietung unserer Anlage für einen 59-Jahre-Ausflug erbeten, und da die Gebühr für eine solche Reise die Grenze übersteigt, bis zu der wir automatisch Kredit geben, verlangt unsere Geschäftspolitik, daß wir Sie fragen, ob Sie mit dem Ratenplan einverstanden sind, den sie uns « Ted hustet heftig. »Halt«, sagt er. »Meine Frau unternimmt eine Zeitreise? Zum Henker, das ist das erstemal, daß ich davon höre!«


  Sie ist überrascht von der Ausführlichkeit der Vorbereitungen. Kein Wunder, daß das soviel kostet. Sie für den Ausflug herzurichten, erfordert Stunden. Man impft sie, um sie gegen bestimmte ausgestorbene Krankheiten zu schützen. Man gibt ihr Kleidung im Stil der Mitte des 20. Jahrhunderts, schlecht sitzend und unbequem. Man gibt ihr zeitgenössisches Geld, warnt sie aber, daß sie gut daran täte, nur im Notfall etwas davon auszugeben, da sie es zum derzeitigen numismatischen Wert in Rechnung gestellt bekommt, der sehr hoch ist. Man hält sie an, eine Broschüre zu studieren, die Beschreibungen der Gebräuche und des historischen Hintergrundes der Ära enthält, und prüft sie danach gründlich. Sie erfährt, daß sie unter keinen Umständen ihre Brüste oder Genitalien in der Öffentlichkeit entblößen darf, solange sie sich im Jahr 1947 befindet. Sie darf nicht versuchen, sich andere gehirnstimulierende Drogen als Alkohol zu beschaffen. Sie sollte nichts sagen, was als Lob der Sowjetunion oder des Marxismus verstanden werden kann. Sie muß sich merken, daß sie die Vergangenheit allein in der Rolle einer Beobachterin betritt, und soll sich mit den Bürgern der Zeit, die sie besucht, auf ein Mindestmaß an gesellschaftlichem Verkehr beschränken. Und so weiter. Endlich entscheidet man, daß es gerechtfertigt ist, sie gehen zu lassen. »Bitte, kommen Sie mit, Mrs. Porter!« sagt Friesling.


  Nachdem Martin lange das Telefon angestarrt hat, tastet er Alices Nummer ein. Vor dem zweiten Signal verliert er den Mut und legt auf. Sofort ruft er wieder an. Sein Herz hämmert so heftig, daß der Medico, der durch seine Sensoren in Alarm versetzt wird, auf ihn zukommt. Er winkt dem Roboter ab und bleibt am Telefon. Zweimal läutet es. Ein drittes Mal. Ah. »Hallo?« sagt Alice. Ihre Stimme ist warm und voll und weiblich. Er hat seinen Bildschirm abgeschaltet. »Hallo? Wer ist da?« Martin atmet laut in den Hörer. Ah. Ah. Ah. Ah. »Hallo? Hallo? Hallo? Hören Sie, Sie perverser Kerl, wenn Sie mich noch einmal anrufen « Ah. Ah. Ah. Auf Martins runzligen Zügen erscheint ein Ausdruck der Seligkeit. Alice legt auf. Zitternd sinkt Martin in seinem Stuhl zusammen. Oh, das war gut! Er winkt hastig dem Medico. »Jetzt gib mir die Spritze, du Blechungeheuer!« Er lacht. Geiler, alter Bock.


  Ted erkennt, daß es nicht notwendig ist, den Großvater einer Person zu töten, um diese Person loszuwerden. Man braucht nur bei einem entscheidenden Ereignis in der Vergangenheit dieser Person einzugreifen, das ist alles. Zum Beispiel zurückgehen und die Ehe von Alices Großeltern zerstören. Wie das? Die Großmutter verführen, wenn sie achtzehn ist? ›Ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihre Braut keine Jungfrau mehr ist. Hier haben Sie den Beweis.‹ Damals war man sehr streng, was die Jungfräulichkeit anging, nicht wahr? Niemand würde sterben müssen. Aber Alice würde gar nicht geboren werden.


  Martin kann das alles noch nicht glauben, selbst nachdem sie mit ihm geschlafen hat. Wahrscheinlich irgendein ganz verrückter Streich. Obwohl er sich wünscht, alle Streiche möchten so sexy sein wie dieser. »Bist du wirklich aus dem Jahr 2006?« fragt er sie. Sie lacht perlend. »Wie kann ich dir das beweisen?« Dann springt sie aus dem Bett. Er verfolgt sie mit den Augen, als sie mit wippenden Brüsten durch das Zimmer geht. Was für ein süßer Körper. Wie aufmerksam von meinem älteren Ich, sie mir hierher zu liefern. Wenn das wirklich so gewesen ist. Sie kramt in ihrer Handtasche und holt eine Handvoll Münzen heraus. »Schau«, sagt sie. »Geld aus der Zukunft. Da ist ein Zehncentstück von 1993. Und das ist ein Zweidollarstück von 2001. Und hier eine alte Münze, ein Carterdollar von 1979.« Er betrachtet die fremden Münzen. Sie wirken schmierig und gar nicht silbrig. Fälschungen? Ewig würde man wohl nicht Münzen aus Silber schlagen. Und die Prägung wirkt echt. Ein Zweidollarstück, wie? Na, man konnte nie wissen. »Carter?« sagt er. »Wer ist Carter?«


  Das ist es also endlich. Zwei Techniker in grauen Kitteln beobachten sie mit ernsten Mienen, als sie in die Maschine klettert. Sie gleicht sehr einem Sarg, so, wie sie sich das vorgestellt hat. Sie kann sich nicht hinsetzen; es ist zu eng. Es wird ihr unheimlich. Man hat ihr natürlich erklärt, daß die Reise subjektiv kaum Zeit erfordert, nur ein paar Sekunden. Hu-u-sch! und sie wird dort sein. Also gut. Sie schließen die Tür. Sie hört, wie das Schloß einrastet. Mr. Frieslings Stimme tönt aus dem Lautsprecher. »Wir wünschen Ihnen eine glückliche Reise, Mrs. Porter. Bleiben Sie immer ruhig, dann kann Ihnen nichts passieren.« Plötzlich leuchtet die rote Lampe über der Tür auf. Das heißt, daß die Reise begonnen hat; sie bewegt sich rückwärts durch die Zeit. Kein Gefühl der Beschleunigung, keines der Bewegung. Eins, zwei, drei. Das Licht geht aus. Das ist es. Ich bin im Jahr 1947, sagt sie sich. Bevor sie die Tür öffnet, schließt sie die Augen und geht ihre Geschichtslektionen durch. Der 2. Weltkrieg ist eben überstanden. Europa liegt in Ruinen. Es gibt 48 Bundesstaaten. Harry Truman ist Präsident. Stalin beherrscht Rußland, und Churchill, ist Churchill noch Premierminister von England? Sie weiß es nicht genau. Nun, egal. Ich bin nicht hergekommen, um über Premierminister zu reden. Sie berührt die Klinke, und die Tür der Zeitmaschine öffnet sich nach außen.


  Er tritt aus der Maschine in das Jahr 2006. Im Verkaufsraum hat sich nichts verändert. Friesling, die beiden Techniker, die modernen Schreibtische, der dicke Teppich, alles wie vorher. Er bewegt sich federnd. Sein Geist ist noch bei Alices Großmutter. Der Geschmack ihrer Lippen, die leisen, wilden Schreie ihrer Erfüllung. Wer hat behauptet, früher seien alle Frauen frigid gewesen? Die sollten zurückgehen und sich einmal umsehen. Friesling lächelt ihn an. »Hoffentlich hatten Sie eine angenehme Reise, Mr.  äh «, sagt er. Ted nickt. »Angenehm und nützlich«, sagt er. Er geht hinaus. Alice nie mehr wiederzusehen  wie herrlich! Der Wagen steht auf dem Parkplatz nicht dort, wo er sein müßte. Gewisse Randveränderungen muß man wohl einkalkulieren, nehme ich an. Er winkt einem Taxi und nennt dem Fahrer seine Anschrift. Sein Schlüssel paßt nicht in die Haustür. Betroffen drückt er auf den Besuchsmelder. Eine Frauenstimme, nicht die von Alice, fragt ihn, wer er sei. »Ist das Ted Porters Haus?« fragt er. »Nein, ist es nicht«, erwidert sie gereizt und argwöhnisch. Auf dem Türschild steht ›McKenzie‹, wie er erst jetzt bemerkt. Die Veränderungen sind also nicht so gering. Wohin gehe ich jetzt? Wenn ich hier nicht wohne, wo dann? »Warten Sie!« schreit er dem Taxi nach. Es bringt ihn zu einem Cafe in der Innenstadt, von wo aus er Ellie anruft. Ihr Gesicht, das aus dem winzigen Bildschirm blickt, wirkt seltsam erstaunt. »Hör mal, etwas ganz Seltsames ist passiert«, beginnt er, »und ich muß dich so schnell wie möglich sehen «


  »Ich glaube nicht, daß wir uns kennen«, sagt sie. »Ich bin Ted«, erklärt er. »Was für ein Ted?«


  Wie sonderbar das ist, denkt Alice. So, als trete man in ein Diorama im Museum, das plötzlich zum Leben erwacht ist. Die lärmenden kleinen Automobile. Die häßliche Kleidung. Die geduckten, halb verfallenen Gebäude. Das Chaos. Der ölige, rauchige Geruch der verpesteten Luft. Schmutziger Schnee auf den Straßen. Mülltonnen überall, so, als habe noch nie jemand von der Pest gehört. Na, hier bleibe ich nicht lange. In der Handtasche hat sie das Fleischmesser, ein ganz kleines Lasergerät. Bleirohre sind ganz gut für Phantasievorstellungen, aber das ist die Wirklichkeit, und die Tat soll schnell und sauber geschehen. Kreuz und quer mit dem Laserstrahl, und Martin ist tot. An der Ecke bleibt sie stehen, um die Adresse nachzusehen. Es gibt keine Zentralauskunft, wo man alles erfahren kann, nicht in dieser primitiven Zeit; sie muß ein gedrucktes Telefonbuchverwenden. Da steht er: Martin Jamieson, 504 West 45th. Das ist nicht weit. In zehn Minuten ist sie dort. Ein dunkles Backsteinhaus, fünf oder sechs Stockwerke hoch, mit spinnenartigen Feuertreppen an der Außenseite. Selbst für diese Zeit wirkt es sehr heruntergekommen. Sie betritt es. An der Eingangstür hängt eine Liste der Mieter. Jamieson, 3 A. Es gibt keinen Lift und natürlich keinen Liftschacht. Die Treppe hinauf. Ein muffiger Flur, beleuchtet von einer einzigen nackten Glühbirne. Das ist Wohnung 3 A. Jamieson. Sie läutet.


  Zehn Minuten später ruft Friesling zurück, mit betroffener Miene und verlegener Stimme: »Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß es einen Irrtum gegeben hat, Mr. Porter. Die Techniker wußten offenbar nichts davon, daß eine Kreditüberprüfung im Gange war, und sie haben Mrs. Porter auf ihre Reise geschickt, während wir noch im Gespräch waren.« Ted ist erschüttert. Er umklammert die Schreibtischkante. Er nimmt sich mühsam zusammen und fragt: »Wie weit zurück wollte sie gehen?« Friesling antwortet: »Ins Jahr 1947. Neunundfünfzig Jahre zurück.« Ted nickt grimmig. Ihm ist ein schrecklicher Gedanke gekommen. 1947 war das Jahr, in dem sich die Eltern seiner Mutter kennenlernten und heirateten. Was hat Alice vor?


  Es läutet. Martin, frisch geduscht, liegt nackt auf seinem Bett und blättert in der neuen Ausgabe des ›Esquire‹, während er überlegt, ob er essen gehen soll. Er erwartet keinen Besuch. Er zieht den Bademantel an und geht zur Tür. »Wer ist da?« ruft er. Eine jugendliche Frauenstimme erwidert: »Ich suche Martin Jamieson.« Na, okay. Er öffnet die Tür. Sie ist vielleicht 27 oder 28 Jahre alt, sehr sexy, schlank, aber gut gebaut. Schwarze Haare, seltsam kurz geschnitten. Er hat sie noch nie gesehen. »Hallo«, sagt er. Sie strahlt ihn an. »Sie kennen mich nicht«, sagt sie, »aber ich bin eine Freundin von einer alten Freundin von Ihnen. Mary Chambers? Mary und ich sind zusammen in  äh  Ohio aufgewachsen. Ich bin zum erstenmal in New York, und Mary hat mir einmal gesagt, wenn ich je nach New York käme, sollte ich unbedingt Martin Jamieson aufsuchen, und so  darf ich hereinkommen?«


  »Na klar«, sagt er. Er erinnert sich an keine Mary Chambers aus Ohio. Aber, na schön, manchmal vergißt man auch jemand. Na und?


  Er ist viel attraktiver, als sie erwartet hat. Sie hat Martin immer nur als alten Mann gekannt, abstoßend vor allem durch seine primitive Geilheit. Eingefallene Brust, gebückte Schultern, faltiges Gesicht mit hängenden Backen, schüttere weiße Haarsträhnen, verblaßte blaue Augen  ein Wrack von einem Mann. Aber dieser Martin unter der Tür ist kräftig, gutaussehend, unberührt von der Zeit, überquellend von Leben und Kraft und Männlichkeit. Sie denkt an das Lasermesser in ihrer Handtasche und verspürt echtes Bedauern darüber, daß sie diesen robusten Jungen in seinen besten Jahren töten muß. Aber so eilig ist das ja nicht, oder? Zuerst können wir einander genießen, Martin. Und dann der Laser.


  »Wann wird sie zurückerwartet?« fragt Ted scharf. Friesling erklärt, daß alle Zeitbegriffe relativ und flexibel sind; was die in der Jetztzeit abgelaufene Zeit angeht, ist sie schon zurückgekommen. »Was?« brüllt Ted. »Wo ist sie?« Friesling weiß es nicht. Sie trat aus der Maschine, verabschiedete sich freundlich und verließ den Verkaufsraum. Ted legt die Hand an die Kehle. Wenn sie Martin nun schon umgebracht hat? Werde ich einfach aufhören zu existieren? Oder gibt es eine Verzögerung, so daß ich langsam in den nächsten Tagen verblassen werde? »Hören Sie«, sagt er rauh, »ich verlasse sofort mein Büro und bin in weniger als einer Stunde bei Ihnen. Ich möchte, daß Sie Ihre Maschine vorbereiten, damit sie mich genau zu dem Punkt in Zeit und Raum befördert, wo Sie eben meine Frau hingeschafft haben.«


  »Aber das wird nicht möglich sein«, wendet Friesling ein. »Es dauert Stunden, einen Kunden richtig auf alles « Ted schneidet ihm das Wort ab. »Bereiten Sie alles vor, auf das andere verzichte ich«, faucht er. »Außer Sie legen Wert darauf, eine der größten Schadensersatzklagen auf den Tisch zu bekommen, die es je gegeben hat.«


  Er öffnet die Tür. Das Mädchen im Flur ist jung und hübsch, mit kurzgeschorenem, schwarzem Haar und vollen Lippen. Danke, Mary Chambers, wer du auch sein magst. »Entschuldigen Sie den Bademantel«, sagt er, »aber ich habe nicht mit Besuch gerechnet.« Sie betritt seine Wohnung. Plötzlich fällt ihm auf, wie angespannt und verkrampft ihr Gesicht ist. Provinzlerin aus Ohio, die plötzlich Bedenken bekommt, einen fremden Mann in einer fremden Stadt zu besuchen? Er versucht, es ihr zu erleichtern. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragt er. »Die Auswahl ist leider nicht groß, aber ich habe Scotch, Gin, Brombeerlikör « Sie greift in die Handtasche und zieht etwas heraus. Er zieht die Brauen zusammen. Nicht eigentlich eine Pistole, aber es scheint eine Waffe zu sein, ein kleines, glitzerndes Metallgerät, das genau in ihre Hand paßt. »He«, sagt er, »was zum «


  »Es tut mir schrecklich leid, Martin«, flüstert sie, und ein Blitz trifft seine Brust.


  Sie schlürft. Das Getränk entspannt sie. Das Glas ist nicht sehr sauber, aber sie macht sich keine Sorgen um eine Infektion, nicht nach den Impfungen, die Friesling ihr gegeben hat. Martin scheint auch Entspannung nötig zu haben. »Trinken Sie nicht mit?« fragt sie. »Warum nicht?« sagt er. Er gießt sich Gin ein. Sie tritt hinter ihn und schiebt die Hand vorne in seinen Bademantel. Sein Körper ist kühl, glatt, hart. »Oh, Martin«, murmelt sie. »Oh! Martin!«


  Ted nimmt ein Zimmer in einem Hotel in der Innenstadt. Als erstes ruft er Alices Mutter in Chillicothe an. Er ist noch immer nicht ganz davon überzeugt, daß dieser kleine Flirt mit der Zeit Alice ganz aus dem Dasein gerissen hat. Aber der Anruf überzeugt ihn endgültig. Die ältere Frau, die sich meldet, ist keinesfalls Alices Mutter. Die richtige Telefonnummer, die richtige Adresse  er holt das aus ihr heraus , aber die falsche Frau. »Sie haben keine Tochter namens Alice Porter?« fragt er drei- oder viermal. »Sie kennen niemand in der Nachbarschaft, der eine solche Tochter hat? Es ist wichtig.« Gut. Fort mit der alten Dame, also auch mit Alice. Aber jetzt steht er vor einem anderen Problem. Wieviel vom Universum hat er dadurch verändert, daß er Alice und ihre Mutter entfernt hat? Lebt er jetzt in einer anderen Stadt und hat einen anderen Beruf? Was ist aus Bobby und Tink geworden? Verzweifelt telefoniert er herum. Freunde, Kollegen, der Mann in der Bank. Von allen dieselbe Reaktion: verständnislose Blicke, Kopf schütteln. Wir kennen Sie nicht. Er betrachtet sich im Spiegel. Okay, fragt er sich. Wer bin ich?


  Martin handelt schnell und entschieden, wie man es ihm beim Militär beigebracht hat, wenn es darum ging, einen bewaffneten Gegner unschädlich zu machen. Er stürzt vor, packt den Arm des Mädchens und stößt ihn hoch, bevor sie das fremdartige Gerät auf ihn abfeuern kann. Sie ist stärker, als er erwartet hat, und sie ringen wild um die Waffe. Plötzlich löst sich ein Schuß. Eine Art Lichtblitz explodiert zwischen ihnen und wirft ihn betäubt auf den Boden. Als er sich aufrafft, sieht er sie mit versengter Kehle am Boden liegen.


  Das schrille Läuten des Telefons reißt Martin aus einem Traum, in dem er Alices üppigen jungen Körper schändet. Mit trockener Kehle und verklebten Augen greift er zitternd zum Hörer. »Ja?« sagt er. Teds Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. »Großvater!« stößt er hervor. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Natürlich ist alles in Ordnung mit mir«, sagt Martin gereizt. »Siehst du das nicht? Was ist denn los mit dir?« Ted schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht«, murmelt er. »Vielleicht war es nur ein schlechter Traum. Ich habe mir eingebildet, Alice hätte eine dieser Zeitmaschinen gemietet und sei damit ins Jahr 1947 zurückgekehrt. Und sie habe versucht, dich umzubringen, damit es mich nicht geben konnte.« Martin schnaubt verächtlich. »Was für ein Unsinn! Wie kann sie mich 1947 umgebracht haben, wenn ich im Jahr 2006 noch lebe?«


  Nackt sinkt Alice in Martins Arme. Seine kräftigen Hände gleiten über ihre Brüste und Schultern, und sein Mund senkt sich auf ihren. Sie schaudert vor Lust. »Ja«, murmelt sie zärtlich und preßt sich an ihn. »Oh, ja, ja, ja!« Sie werden es tun, und es wird herrlich sein. Und danach wird sie ihn mit dem Küchenlaser töten, während er daliegt und im Nachhinein alles noch einmal genießt. Aber ein störender Gedanke stellt sich ein. Wenn Martin 1947 stirbt, wird Ted 1968 nicht geboren. Okay. Aber was ist mit Tink und Bobby? Sie werden auch nicht geboren, wenn ich Ted nicht heirate. Ich werde mit einem anderen Mann verheiratet sein, wenn ich ins Jahr 2006 zurückgehe, und ich werde vermutlich andere Kinder haben. Bobby? Tink? Was tue ich euch an? Plötzlich erfaßt sie Angst, und sie löst sich von dem leidenschaftlichen jungen Mann, der sie auf den Hals küßt. »Warte«, sagte sie. »Hör mal, es tut mir leid. Das Ganze ist ein Irrtum. Es tut mir leid, ich muß sofort weg von hier!«


  Das ist also das Jahr 1947. So, so, so. Alles sieht so eng und schmutzig und alt aus. Er hastet durch die kalten Straßen zum Haus seines Großvaters. Wenn er Glück hat und Frieslings Techniker alles genau berechnet haben, wird er Alice aufhalten können. Das dort könnte sie sogar sein, die schlanke Frau, die mit schnellen Schritten vor ihm die Straße entlanggeht. Er beschleunigt das Tempo. Ja, es ist Alice, auf dem Weg zu Martin. Gut gemacht, Friesling! Ted nähert sich ihr vorsichtig, weil er annimmt, daß sie bewaffnet ist. Wenn sie fähig ist, ins Jahr 1947 zurückzugehen, um Martin zu töten, wird sie ihn genauso bedenkenlos umbringen. Vor allem hier, wo sie beide keine legale Existenz haben. Als er ganz nah herangekommen ist, sagt er mit leiser, harter Stimme: »Nicht umdrehen, Alice. Geh einfach weiter, als sei alles ganz normal.« Sie erstarrt. »Ted?« ruft sie erstaunt. »Bist du das, Ted?«


  »Allerdings bin ich das.« Er lacht rauh. »Komm mit. Geh zur Ecke und bieg dann nach links ab. Du gehst zu deiner Maschine zurück und verschwindest aus dem 20. Jahrhundert, ohne jemandem etwas anzutun. Ich weiß, was du vorgehabt hast, Alice. Aber ich habe dich noch rechtzeitig eingeholt, nicht wahr?«


  Martin will eben ganz zur Sache kommen, als die Tür zu seiner Wohnung aufgerissen wird und ein Mann hereinstürmt. Er ist in mittlerem Alter, stämmig, in seltsamer Kleidung  ein absurder Overall, ein Labyrinth von grellen Farben und verschlungenen Mustern, die Schultern gewaltig ausgepolstert  und mit wildem Blick. Alice springt aus dem Bett. »Ted!« kreischt sie. »Mein Gott, was machst du hier?«


  »Du mordlustiges Miststück!« schreit der Eindringling. Martin, nackt und mit dem Gefühl, sehr verwundbar zu sein, das Nervensystem durch die Störung aus dem Gleichgewicht gebracht, sieht verblüfft zu, wie der Fremde sie packt und zu würgen beginnt. »Miststück! Miststück! Miststück!« brüllt er und schüttelt sie wie ein Wahnsinniger. Das Gesicht des Mädchens verfärbt sich blau. Ihre Augen treten aus den Höhlen. Nach einem langen Augenblick löst sich Martin endlich aus seiner Erstarrung. Er stolpert auf den Mann zu, packt seine Finger und biegt sie von der Kehle des Mädchens zurück. Zu spät. Sie fällt schlaff herunter und bleibt regungslos liegen. »Alice!« stöhnt der Eindringling. »Alice, Alice, was habe ich getan?« Er sinkt neben ihr auf die Knie und schluchzt. Martin starrt ihn an. »Sie haben sie umgebracht«, sagt er und kann nicht glauben, daß das alles wirklich geschehen ist. »Sie haben sie tatsächlich umgebracht!«


  Alices Gesicht erscheint auf dem Telefon-Schirm. Mein Gott, wie schön sie ist, denkt Martin, und sein hinfälliger Körper bebt vor Lust. »Da bist du ja«, sagt er. »Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen. Ich hatte einen so merkwürdigen Traum  daß Ted etwas Furchtbares zugestoßen ist  und dann hat sich niemand bei dir gemeldet, und ich bildete mir langsam ein, daß der Traum eine Vorahnung gewesen sein könnte, eine Art Omen, weißt du, und « Alice sieht ihn erstaunt an. »Ich fürchte, Sie haben sich verwählt«, sagt sie freundlich und legt auf.


  Sie zieht den Laser heraus, und der nackte Mann preßt sich an die Wand. »Was zum Teufel, soll das?« fragt er zitternd. »Legen Sie das Ding weg, Lady. Sie haben den Falschen erwischt.«


  »Nein«, sagt sie. »Du bist derjenige, auf den ich es abgesehen habe. Ich mache das ungern, Martin, aber ich habe keine andere Wahl. Du mußt sterben.«


  »Warum?« fragt er wild. »Warum?«


  »Du würdest es nicht einmal verstehen, wenn ich es dir sagen würde«, erwidert sie. Ihr Finger legt sich auf den Abzug. Plötzlich ist hinter ihr ein furchtbares Geräusch von splitterndem Holz und berstendem Putz, so, als sei ein Erdbeben im Gange. Sie fährt herum und sieht entsetzt ihren Mann die Tür von Martins Wohnung aufbrechen. »Gerade zur rechten Zeit!« stößt Ted hervor. »Keine Bewegung, Alice!« Er greift nach ihr. In ihrer Panik drückt sie einfach ab. Der gleißende Strahl trifft Ted in die Magengrube, und er bricht zusammen, gurgelnd vor Schmerz, die Hände auf den Bauch gepreßt, und stirbt.


  Die Tür bricht krachend zu Boden, und ein Mann in sonderbarer Kleidung taucht in der Staubwolke auf, verrückter aussehend als Napoleon. Unfaßbar, denkt Martin. Zuerst läutet eine Unbekannte bei ihm, lädt sich selbst ein und zieht sich aus, und gerade als er sie nehmen will, passiert dies. Wie bei den Marx Brothers, nur schmutzig. Aber Martin läßt sich das nicht bieten. Er reißt sich von dem keuchenden, stöhnenden Mädchen auf dem Bett los, durchquert mit drei Riesenschritten das Zimmer und packt den Eindringling. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fährt ihn Martin an und wirft ihn an die Wand. Das Mädchen tanzt hinter ihm herum. »Tu ihm nichts!« jammert es. »Oh, bitte, tu ihm nichts!«


  Ted hatte keinesfalls damit gerechnet, sie miteinander im Bett zu finden. Er begriff, warum sie in der Zeit hatte zurückgehen wollen, um Martin zu ermorden, aber einfach mit ihm zu schlafen, nein, das ergab keinen Sinn. Natürlich sprach einiges dafür, daß sie zum Töten hergekommen war und sich vorher Zeit für ein kleines Zwischenspiel genommen hatte. Bei Frauen kannte man sich nie aus, nicht einmal bei der eigenen. Zu allem fähig. Nun, ein Glück für ihn, daß sie ihm diese zusätzlichen Minuten verschafft hatte. »Okay«, sagt er. »Zieh dich an, Alice. Du kommst mit mir.«


  »Augenblick, Mister«, knurrt Martin. »Sie haben ja wirklich Nerven, einfach hier hereinzuplatzen.« Ted versucht es ihm zu erklären, aber die Worte wollen sich nicht einstellen. Es ist alles zu kompliziert. Er deutet stumm auf Alice, auf sich, auf Martin. Im nächsten Augenblick springt ihn Martin an, und sie stürzen miteinander auf den Boden.


  »Wer sind Sie?« schreit Martin und stößt den Eindringling immer wieder an die Wand. »Sind Sie ein Detektiv? Wollen Sie mich erpressen?« Peng. Peng. Peng. Er spürt die Fäuste des Mädchens an seinem Rücken. »Aufhören!« schreit sie. »Laß ihn in Ruhe, ja? Das ist mein Mann!«


  »Dein Mann!« stößt Martin hervor. Verblüfft läßt er den Fremden los und fährt herum. Einen Augenblick später wird ihm sein Fehler klar. Aus dem Augenwinkel sieht er, daß der Eindringling seine Fäuste hoch über den Kopf erhoben hat, wie Knüppel. Martin versucht auszuweichen, aber keine Zeit, keine Zeit, und die Fäuste treffen mit ungeheurer Wucht seinen Schädel.


  Alice weiß nicht, was sie tun soll. Sie rollen auf dem Boden herum und kämpfen wie Raubtiere, jetzt Martin oben, jetzt Ted. Martin ist jünger und größer und kräftiger, aber Ted scheint die Kräfte eines Wahnsinnigen zu besitzen; er ist zum Berserker geworden. Die beiden Männer haben blutige Gesichter, und überall stürzen Möbelstücke um. Ihr erster Impuls verlangt, daß sie sich dazwischenwirft und diesen verrückten Kampf auf irgendeine Weise beendet. Aber dann fällt ihr ein, daß sie ja als Mörderin hergekommen ist, nicht als Friedensstifterin. Sie zieht den Laser aus ihrer Handtasche und zielt auf Martin, aber dann überschlagen sich die beiden, und Ted befindet sich in der Schußlinie. Sie zögert. Es spielt keine Rolle, welchen sie erschießt, begreift sie einen Augenblick später. Sie müssen beide sterben, so oder so. Sie zielt. Vielleicht kann sie sie beide mit einem Strahl erledigen. Aber als ihr Finger sich krümmt, umschlingt Martin Ted plötzlich, hebt ihn hoch und schleudert ihn durch das Zimmer. Ted prallt mit dem Nacken an die Wand, und es gibt ein schreckliches, knackendes Geräusch. Ted erschlafft und bleibt liegen. Martin steht schwankend auf. »Ich glaube, ich habe ihn umgebracht«, sagt er. »Mein Gott, wer war das?«


  »Das war dein Enkel«, sagt Alice und beginnt hysterisch zu schreien.


  Ted blickt entsetzt auf den Toten zu seinen Füßen. Seine Hände prickeln noch. Die linke Seite von Martins Kopf sieht aus, als sei sie von einem Schmiedehammer getroffen worden. »Guter Gott im Himmel«, sagt Ted gepreßt. »Was habe ich getan? Ich bin hergekommen, um ihn zu schützen, und jetzt habe ich ihn umgebracht! Ich habe meinen eigenen Großvater umgebracht!« Alice, die Augen weit aufgerissen, versucht vergeblich, mit den Händen ihre Blößen zu bedecken, und sagt: »Wenn er tot ist, warum bist du dann noch da? Hättest du nicht verschwinden müssen?« Ted zuckt die Achseln. »Vielleicht bin ich in Sicherheit, solange ich hier in der Vergangenheit bin. Aber sobald ich versuche, ins Jahr 2006 zurückzukehren, werde ich verschwunden sein, als hätte es mich nie gegeben. Ich weiß es nicht. Ich verstehe nichts von alledem. Was glaubst du?«


  Alice tritt unsicher aus der Maschine in den Verkaufsraum. Da ist Friesling. Da sind die Techniker. Friesling sagt lächelnd: »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise, Mrs.  äh « Er stockt. »Entschuldigen Sie«, sagte er und wird rot, »aber Ihr Name scheint mir entfallen zu sein.« Alice sagt: »Ich heiße  äh  Alice, und  äh  wissen Sie was? Mir ist der andere Name auch entfallen.«


  Der ganze Clan hat sich versammelt, um Martins 83. Geburtstag zu feiern. Er schneidet die Torte an, und dann kommen sie der Reihe nach zu ihm, um ihn zu küssen. Als Alice an der Reihe ist, dreht er sie geschickt herum, so daß sie die anderen nicht sehen können, und zwickt sie ordentlich ins Gesäß. »Ach, wenn ich nur fünfzig Jahre jünger wäre!« seufzt er.


  Es ist ein warmer, frühlingshafter Tag. Alles war wunderbar im Büro  drei neue Aufträge auf einmal , und die Fahrt über die Autobahn ging wie im Flug. Alice erwartet ihn, in ihrem hübschesten und aufreizendsten Kleid, fertig zum Ausgehen. Es ist ein besonderer Tag. Ihr elfter Hochzeitstag. Wie schön sie aussieht! Er küßt sie, sie küßt ihn, er zieht mit einer großen Geste die Fahrkarten aus der Tasche. »Eine Überraschung«, sagt er. »Zwei Wochen auf Hawaii, ab nächsten Dienstag! Alles Gute zum elften Hochzeitstag!«


  »Oh, Ted!« ruft sie. »Wie herrlich! Ich liebe dich, Ted, mein Liebster!« Er preßt sie wieder an sich. »Ich liebe dich, Alice, mein Engel!«


  Einer mehr in der Herde

  



  Ich schiebe… und der Schuh bewegt sich. Sehen Sie mal! Er bewegt sich wirklich! Alles, was ich zu tun brauche, ist ein stummer, innerer Anstoß, keine Hände, einfach aus dem Kern meines Geistes hinausgreifen, und mein alter, schiefgelaufener brauner Schuh, der linke, rutscht langsam über den Boden meines Schlafzimmers. Vorbei am Stuhl, vorbei am Stapel zerlesener Schulbücher  Geometrie, Spanisch im 2. Jahr, Bürgerkunde, Biologie, etc. , vorbei am verschwitzten Bündel hingeworfener Kleidung. Der Schuh gehorcht mir wahrhaftig. Ein leises Wischen, als er über die unebenen alten Linoleumfliesen gleitet. Man sehe, wie er sanft an die gegenüberliegende Wand stößt, sich auf die Kante stellt und zum Stillstand kommt. Seine Reise ist beendet. Ich wette, ich könnte ihn an der Wand hochklettern lassen. Aber mach dir die Mühe jetzt nicht, Mann. Nicht jetzt gleich. Das ist harte Arbeit. Erhol dich, Harry. Deine Arme zittern. Du schwitzt am ganzen Körper. Mach es dir eine Weile bequem. Du brauchst nicht alles auf einmal zu beweisen.


  Was habe ich überhaupt bewiesen?


  Es hat den Anschein, daß ich mit dem Denken Gegenstände in Bewegung versetzen kann. Wie ist es damit, Mann? Hast du dir je vorgestellt, daß du über ausgefallene Kräfte verfügst? Nicht bis eben zu diesem Abend. Diesem lausigen Abend. Als du mit Cindy Klein dagestanden und den schrecklichen Knoten pulsierender Spannung in den Lenden gespürt hast, so, als müßtest du dein Wasser abschlagen, aber fünfzigmal schlimmer, eine Zone der Qual, die irgendeine Art unheimlicher Energie ausstrahlte, wie ein irrer Dynamo in meinem Körper. Und plötzlich, ohne bewußte Wahrnehmung, findest du einen Weg, diese Energie anzuzapfen, sie durch den Körper hochzuziehen in den Kopf, zu verstärken und… zu gebrauchen. Wie eben bei dem Schuh. Wie ein paar Stunden vorher mit Gindy. Du bist also nicht bloß ein dummer, ungeschickter Halbwüchsiger, Harry Blaufeld. Du bist etwas ganz Besonderes.


  Du hast Macht. Du bist potent.


  Wie gut das ist, allein in meinem muffigen Schlafzimmer zu liegen und den Schuh über den Boden rutschen lassen zu können, einfach, indem ich ihn auf diese besondere Weise ansehe. Das Gefühl der Stärke, das ich daraus ziehe! Ungeheuer. Ich bin potent. Ich habe Macht. Das bedeutet ›potent sein‹, Macht zu haben, aus dem lateinischen potentia, abgeleitet aus posse. Können. Fähig sein. Ich bin fähig. Ich kann diese ganz außerordentliche Leistung vollbringen. Und nicht nur in kurzen, unvorhersehbaren Stößen. Ich habe das unter bewußter Kontrolle. Alles, was ich zu tun habe, ist, in dieses Spannungsreservoir zu greifen und ein paar Schuh abzuschöpfen. Enorm! Was für ein seltsamer Abend das ist.


  Gehen wir drei Stunden zurück. Zu einer Zeit, als ich von dieser potentia noch nichts wußte. Vor drei Stunden war ich nichts als geil. Ich stehe um halb elf mit Cindy vor ihrer Tür. Wir sind ins Kino gegangen, wir haben einen Capuccino hinterher getrunken, und jetzt will ich bei ihr zum Ziel kommen. Ich will ins Haus gebeten werden, weil ich weiß, daß ihre Eltern übers Wochenende heimgefahren sind und keiner da ist außer ihrem großen Bruder, der heute nacht bei seiner Freundin in Scarsdal ist und noch Stunden wegbleibt, und wenn ich erst einmal durch die Tür bin, hoffe ich, daß ich, na, hineingebeten werde. Was für eine gezierte Metapher! Sie wissen, was ich meine. Ein dreifaches Hoch also auf Casanova Blaufeld, der an starker jungfräulicher Entflammung leidet. Seht mich an, wie ich stammle, nach Worten suche, von einem Bein auf das andere trete, an den Lippen kaue, wie ich rot werde. Alle meine Pickel leuchten auf wie Funkfeuer, wenn ich rot werde. Los, Blaufeld, nimm dich zusammen. Leg dir ein anderes Image zu. Versuch es damit: du bist 23 Jahre alt, hochgewachsen, kräftig, selbstsicher, ein Mann von Welt, Veteran von so vielen Betten, daß du sie nicht mehr zählen kannst. Buschiger Bart, in den die Mädchen gern mit den Händen hineinfahren. Großer Schnauzbart. Und du verlangst keine Gefälligkeit von ihr. Du winselst und flehst nicht und sagst, bitte, Cindy, machen wirs doch, weil du weißt, daß du nicht ›bitte‹ zu sagen brauchst. Es ist keine Gnade, die du erbittest: du gibst so gut, wie du bekommst, klar, also haben beide Teile was davon, nicht? Nicht? Falsch. Du bist so selbstsicher wie ein Ferkel. Du möchtest sie für deine schmutzigen Bedürfnisse ausnutzen. Du weißt, daß du ungeschickt sein wirst. Aber tu wenigstens so. Schultern straff, Bauch einziehen, Brust heraus. Harry Blaufeld, der teuflische Verführer. Als erstes die Hände an ihren Pulli. Niemand ist in der Nähe; die Nacht ist dunkel. Greif nach den Titten, mach sie heiß. Hat dir nicht Jimmy, der Grieche, gesagt, daß du das tun sollst? Du versuchst es also. Dumm grinsend, während du dich mit den Augen praktisch entschuldigst. Hingreifen. Die gierigen Finger berühren den flauschigen, roten Stoff.


  Ihr Gesicht gerötet und großäugig. Ihr Mund dünnlippig und breit. Ihre Stimme rauh und scharf. Sie sagt: »Sei nicht widerlich, Harry. Sei nicht albern.« Albern. Weicht vor mir zurück, als sei ich ein Ungeheuer mit acht Augen und grünen Fangzähnen. Sei nicht widerlich. Sie versucht schnell ins Haus zu schlüpfen, bevor ich wieder an ihr herum tappen kann. Ich stehe da und sehe, wie sie nach dem Schlüssel sucht, und in mir steigt dieser furchtbare Zorn auf. Warum widerlich? Warum albern? Alles, was ich wollte, war doch, ihr meine Liebe zu zeigen, oder? Daß sie mir wirklich etwas bedeutet, daß ich mich mit ihr verstehe. Beweis der Zuneigung durch körperlichen Kontakt. Richtig? Also griff ich hin. Eine kleine Zärtlichkeit. Vorspiel zu zarter Intimität. »Sei nicht widerlich«, sagte sie. »Sei nicht albern.« Das banale kleine unreife Ding. Und jetzt spüre ich, wie die Wut sich steigert. Unten zwischen meinen Beinen ist dieser gräßliche Schmerz, diese pulsierende Empfindung von Qual, diese rein sexuelle Spannung, und sie ergießt sich in meinen Bauch, breitet sich in mir aus wie ein Flammenstrom. Irgendwo in mir ist ein Damm gebrochen. Ich spüre Feuer unter meiner Schädeldecke. Und da ist sie! Die Macht! Die Kraft! Ich befrage sie nicht. Ich frage mich nicht, was sie ist oder wo sie herkommt. Ich stoße sie einfach, ganz hart, aus drei Meter Entfernung, ein schneller, heftiger Stoß. Es ist wie eine unsichtbare Hand an ihren Brüsten  ich kann sehen, wie der Pulli vorne flachgepreßt wird  und sie kippt nach hinten, greift in die Luft und fällt auf den Hintern. Ich habe sie umgestoßen, ohne sie zu berühren. »Harry«, lallt sie. »Harry?«


  Meine Wut ist verraucht. Jetzt bin ich entsetzt. Was habe ich getan? Und wie? Wie? Wie? Platt auf den Hintern, rrumms. Aus drei Meter Entfernung!


  Ich renne den ganzen Weg nach Hause und schaue mich nicht um.


  Schritte im Flur, klickety-klack. Meine Schwester ist von ihrem Rendezvous mit Jimmy, dem Griechen, zurück. So heißt er gar nicht. In Wirklichkeit heißt er Aristides Pappas. An, nennt sie ihn. Ich nenne ihn Jimmy, den Griechen, aber nicht vor ihm. Er ist 2.10 m groß, mit schwarzen, öligen Haaren und einer riesigen Nase, die direkt aus seiner Stirn entspringt. Er ist 27 Jahre alt und hat tausend Mädchen vernascht. Sara wird ihn nächstes Jahr heiraten. Inzwischen sehen sie einander drei Abende in der Woche und schlafen oft miteinander. Sie hat nie ein Wort darüber zu mir gesagt, über ihren Verkehr, aber ich weiß Bescheid. Natürlich treiben sies. Warum auch nicht? Sie werden ja heiraten, nicht? Und sie sind erwachsen. Sie ist 19 Jahre alt, also tut sies legal. Ich werde erst in vier Jahren und vier Monaten 19. Für mich ist es jetzt legal, denke ich. Wenn ich nur. Wenn ich nur jemanden hätte. Wenn ich nur.


  Sie geht in ihr Zimmer. Klunck. Ihre Tür. Es ist ihr egal, ob die ganze Familie aufwacht. Was kann sie das stören? Sie ist aufgeputscht. Sie schwelgt in den Erinnerungen an das, was sie mit Jimmy, dem Griechen, eben gemacht hat. In diesem warmen Gefühl. Nachglühen, steht im Buch.


  Ich möchte wissen, wie sie es machen, wenn sie es machen.


  Sie gehen in seine Wohnung. Ziehen sie sich zuerst ganz aus? Unterhalten sie sich, bevor sie anfangen? Trinken sie etwas? Rauchen sie Hasch? Sara behauptet, sie raucht kein Hasch. Ich wette, sie schwindelt mich an. Sie sind nackt. Mein Gott, er ist so groß, er muß ein Riesending haben. Erschreckt sie das nicht? Sie legen sich auf das Bett. Oder auf ein Sofa. Vielleicht auf den Boden? Einen dicken, flauschigen Teppich? Er berührt ihren Körper. Vorspiel. Ich habe darüber gelesen. Er streichelt die Brüste. Und seine andere Hand geht hinunter. Ich habe mir die Zeichnungen angesehen, kenne mich aber da unten bei den Frauen doch nicht richtig aus. Jimmy, der Grieche, kennt sich aus, das steht fest. Er berührt sie da. Und dann? Sie wird heiß, nicht? Wie weiß er, wann es Zeit ist, einzudringen? Die Zeit kommt. Sie tun es endlich. Wissen Sie, ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Er liegt auf ihr, und sie bewegen sich, gewiß, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie die Körper zusammenpassen, wie sie sich eigentlich bewegen, wie sie es machen.


  Sie zieht sich jetzt aus, gleich gegenüber. Herunter mit der Bluse, der langen Hose, dem BH, dem Schlüpfer, was sie eben anhat. Ich kann sie herumgehen hören. Möchte wissen, ob ihre Türe wirklich fest zu ist. Schon lange her, seitdem ich sie richtig gesehen habe. Wer weiß, vielleicht sind ihre Brustwarzen noch steif. Selbst wenn ihre Tür nur einen Spalt offensteht, kann ich von meinem Zimmer aus zu ihr hineinsehen, wenn ich mich hier im Dunkeln zusammenkauere und glotze.


  Aber ihre Tür ist verschlossen. Wenn ich nun hingreife und ihr einen kleinen Stoß gebe? Von hier aus. Ich ziehe die Kraft in meinen Kopf hinauf, ja… hingreifen… schieben… ah… ja! Ja! Sie bewegt sich! Zwei Zentimeter, fünf, sieben. Das reicht. Zu schnell, aus dem Blick. Ich glaube, sie war nackt. Jetzt kommt sie zurück. Nackt, ja. Sie wendet mir den Rücken zu. Du hast ein hübsches Gesäß, Schwester, weißt du das? Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um… ah. Ihre Brustwarzen sehen aus wie immer. Sind überhaupt nicht steif. Hinterher werden sie wohl wieder flach. Deine zwei Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge, die unter den Rosen weiden. Ich lese sonst kaum in der Bibel, nur solche Stellen. Cindy hat größere als du, darauf würde ich wetten. Außer, sie stopft den BH aus. Heute abend konnte ich das nicht erkennen. Ich war zu aufgeregt.


  Sara zieht ihren Morgenmantel an. Ein letztes Aufblitzen von Schenkel und Bauch, dann nichts mehr. Verdammt. Ins Badezimmer. Das Wasser rauscht. Sie wäscht sich. Jetzt ist der Hahn zugedreht. Und jetzt… sssss, sssss. Ich kann mir vorstellen, wie sie dasitzt, vor sich hin grinst und an das denkt, was sie und Jimmy, der Grieche, gemacht haben. O Gott, was für eine Qual! Ich bin eifersüchtig auf meine eigene Schwester! Daß sie es dreimal in der Woche tun kann, während ich… nirgends bin… mit niemand… niemand… nichts…


  Überraschen wir Sara ein bißchen.


  Hmm. Kann ich etwas steuern, das nicht direkt in meinem Blick ist? Mal versuchen. Das WC ist in der rechten Ecke des Badezimmers, unter dem Fenster. Und der Spülknopf ist  kurz nachdenken  auf der Wandseite, hoch oben  ja. Okay, greif hin, Mann. Pack zu, bevor sie es tun kann. Drück… hinunter… drück. Ja! Hör dir das an, Mann! Du hast gespült, ohne daß du dein Zimmer verlassen hättest!


  Es wird ihr schwerfallen, das zu verstehen.


  Sonntag: ein Regentag, ein Tag des Kopfzerbrechens. Ich kann die seltsamen Ereignisse von gestern nacht nicht loswerden. Meine Macht  wo kommt sie her, wozu kann ich sie gebrauchen? Und ich komme nicht über die Erkenntnis hinweg, daß ich gleich morgen früh wieder Cindy gegenübertreten muß, in der Biologiestunde. Was wird sie zu mir sagen? Ist ihr klar, daß ich gar nicht in ihrer Nähe war, wird sie Angst vor mir haben? Wird sie mich der Gesellschaft zur Verhütung übernatürlicher Erscheinungen melden, oder denen, die sonst dafür zuständig sind? Ich möchte mich am liebsten krank melden und zu Hause bleiben. Aber was nützt das? Ich kann ihr nicht ewig ausweichen.


  Je angespannter ich werde, desto stärker fühle ich die Macht in mir. Heute ist sie sehr stark. Vielleicht liegt es am Regen. Alle Nerven zucken. Die Luft ist feucht, und vielleicht macht mich das leitfähiger. Wenn niemand hinsieht, experimentiere ich. Im Badezimmer, weitab vom Waschbecken, schraube ich den Verschluß der Zahnpastatube ab. Ich drehe den Wasserhahn auf und zu. Ich öffne und schließe das Fenster. Wie genau ich das steuern kann! Diese Dinge zu tun, erfordert große Anstrengung: Ich zittere, ich schwitze, ich spüre, wie meine Kiefermuskeln sich verkrampfen, wie meine Backenzähne schmerzen. Aber ich kann dem Kitzel, meine Fähigkeiten auszuprobieren, nicht widerstehen. Ich spiele riskante Streiche. Beim Frühstück steckt meine Mutter vier Scheiben Brot in den Toaster; ich sitze mit dem Rücken dazu und ziehe ganz vorsichtig den Stecker aus der Dose, und als sie fünf Minuten später nachsieht, stellt sie verwirrt fest, daß das Brot noch ungetoastet ist. »Wie ist der Stecker herausgerutscht?« fragt sie, aber natürlich sagt ihr das keiner. Danach, als wir alle herumsitzen und die Sonntagszeitungen lesen, schalte ich aus der Ferne das TV-Gerät ein, und das plötzliche Geplärr eines Zeichentrickfilms läßt alle zusammenzucken. Und ein paar Stunden später schraube ich in der Diele eine Glühbirne heraus, ganz langsam, lasse sie einen Augenblick in der Luft schweben und dann auf dem Boden zerplatzen. »Was war das?« sagt meine Mutter erschrocken. Mein Vater sieht nach. »Eine Birne ist aus der Lampe gefallen und geplatzt.« Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Wie kann eine Birne herausfallen? Das gibt es doch nicht.« Und mein Vater sagt: »Sie muß locker gewesen sein.« Überzeugt klingt es nicht. Es muß ihm eingefallen sein, daß eine Birne, die so locker war, daß sie herausfallen konnte, nicht gebrannt haben kann. Und die Birne hatte gebrannt.


  Wie lange kann es dauern, bis meine Schwester diese Vorfälle mit der Episode der sich selbst spülenden Toilette in Zusammenhang bringt?


  Der Montag ist da. Ich betrete das Klassenzimmer durch die Hintertür und schleiche mich zu meinem Platz. Cindy ist noch nicht da. Aber da kommt sie. Mein Gott, wie schön sie ist! Das glänzende, schimmernde rote Haar, bis auf die Schultern fallend. Die helle, makellose Haut. Die funkelnden, geheimnisvollen Augen. Der rote Pulli, der vom Samstag. Meine Hände haben diesen Pullover berührt. Ich habe den Pullover auch mit meiner Macht berührt.


  Ich beuge mich über mein Heft. Ich kann es nicht ertragen, sie anzusehen. Ich bin ein Feigling.


  Aber ich zwinge mich, aufzusehen. Sie steht vorne im Mittelgang und starrt mich an. Ihr Ausdruck ist merkwürdig  nervös, unsicher, die Lippen hat sie zusammengepreßt. So, als wolle sie zu mir kommen und mit mir reden, zögere aber. Als sie bemerkt, daß ich sie ansehe, blickt sie zur Seite und setzt sich. Die ganze Stunde sitze ich vorgebeugt, mit hochgezogenen Schultern, betrachte ihren Rücken, ihren Nacken, ihre Ohren. Fünf Pulte trennen mich von ihr. Ich stoße einen schweren, romantischen Seufzer aus. Die Versuchung kitzelt mich. Es wäre so einfach, über diese Entfernung hinwegzugreifen und sie zu berühren. Ihre weiche Wange mit einer unsichtbaren Fingerspitze zu streicheln. Ihren Hals zu liebkosen. Meine besondere Kraft dazu zu benützen, ihr zärtlich Hallo zu sagen. Siehst du, Cindy? Siehst du, was ich tun kann, um meine Liebe zu zeigen? Nachdem ich es mir vorgestellt habe, bringe ich es nicht mehr fertig, mich zurückzuhalten. Ich hole die Kraft aus dem brodelnden Reservoir in meinem Inneren herauf; ich pumpe sie hoch und stelle gleichzeitig die automatischen Berechnungen für die Stärke des Schubs an. Dann begreife ich, was ich tue. Bist du verrückt, Mann? Sie wird schreien. Sie wird hochspringen, wie von der Tarantel gestochen. Sie wird sich auf dem Boden wälzen und in Hysterie verfallen. Halt, halt, du Verrückter! Im letzten Augenblick gelingt es mir, den Impuls abzulenken. Keuchend und ächzend biege ich die Kraft von Cindy fort und schleudere sie blindlings in eine andere Richtung. Mein wahllos geführter Stoß fegt durch das Zimmer wie eine Peitschenschnur und trifft das große, gerahmte Schaubild der Pflanzen- und Tierreiche an der linken Wand des Klassenzimmers. Es wird losgerissen, wie von einem Orkan erfaßt, und fliegt sieben Meter weit im hohen Bogen an die Tafel. Der Rahmen splittert. Überall fliegen Glassplitter umher. Die Klasse gerät in Panik. Alles schreit, rennt durcheinander, hebt Glassplitter auf, reißt die Augen auf, stellt Fragen. Ich sitze da wie eine Statue. Dann fange ich an zu frösteln. Und Cindy dreht sich ganz langsam um und sieht mich an. Ein Ausdruck des Entsetzens läßt ihr Gesicht erstarren.


  Sie weiß es also. Sie hält mich für eine Art Mißgeburt. Sie hält mich für ein Ungeheuer.


  Poltergeist. Das ist es, was ich bin. Das bin ich.


  Ich bin in der Bücherei gewesen. Ich habe Hausaufgaben auf dem Gebiet des Okkulten gemacht. Also: Harry Blaufeld, kleiner Poltergeist. Aus dem deutschen ›poltern‹, ›Lärm machen‹, und ›Geist‹. Poltergeist lassen Teller an der Wand zerschellen, Bilder von den Haken fallen, Türen zuschlagen, wenn niemand in ihrer Nähe ist, Steine durch die Luft fliegen.


  Ich weiß nicht genau, ob es richtig ist, zu sagen, ich sei ein Poltergeist, oder besser, daß ich nur der Wirt für einen bin. Das kommt darauf an, welche Theorie man bevorzugt. Eingefleischte Okkultisten meinen, Poltergeister seien wandernde Dämonen oder Geister, die sich gelegentlich in Menschen niederlassen, durch die sie ihre Energien bündeln und ihre frechen Scherze ausüben. Diejenigen dagegen, die parapsychologische, außersinnliche Erscheinungen wissenschaftlich zu analysieren versuchen, sagen, es sei auf absurde Weise mittelalterlich, an wandernde Dämonen zu glauben; für sie ist ein Poltergeist einfach jemand, der fähig ist, eine paranormale Gabe in sich so zu binden, daß er Dinge bewegen kann, ohne sie zu berühren. Ich selbst neige zur letzteren Auffassung. Es ist viel schmeichelhafter, sich vorzustellen, daß ich eine außergewöhnliche psychische Gabe besitze, als daß ich von einem umherstreifenden Dämon besessen bin. Und weniger erschreckend.


  Poltergeister sind nichts Neues. Ein chinesisches Buch, das an die tausend Jahre alt ist, mit dem Titel ›Plaudereien aus der Jade-Halle‹ erzählt von einem, der den Frieden eines Klosters störte, indem er Geschirr durch die Gegend warf. Die Mönche holten einen Exorzisten, um ihn in die Gewalt zu bekommen, aber der lärmende Geist führte den Exorzisten an der Nase herum: ›Seine Mütze wurde heruntergerissen und an die Wand geworfen, sein Gewand gelockert und sogar seine Hose heruntergezogen, so daß er sich vorzeitig zurückzog.‹ Nur so weiter, Poltergeist! ›Andere versuchten es, wo er gescheitert war, aber sie sahen ihre Mühen durch einen Regen frecher Geschosse belohnt, die durch die Luft flogen, beschrieben mit Worten von Bosheit und bitterem Schimpf.‹


  Die Archive quellen über von solchen Geschichten aus vielen Ländern und Zeiten. Man denke an den Fall Clarke, 1874 in Oakland, Kalifornien. Zur Stelle: Mr. Clarke, ein erfolgreicher Geschäftsmann von strenger, reservierter Lebensart, seine Frau, die halbwüchsige Tochter und der achtjährige Sohn, dazu zwei von Mr. Clarkes Schwestern und zwei männliche Hausgäste. In der Nacht vom 23. April läutet es an der Haustür, gerade als alle zu Bett gehen wollen. Niemand da. Ein paar Minuten danach läutet es wieder. Im Salon scheinen Möbel gerückt zu werden. Einer der Gäste, ein Bankier namens Bayley, sieht im Dunkeln nach und wird von einem Sessel getroffen. Niemand da. Ein Kasten mit Silberbesteck schwebt die Treppe herunter und landet krachend. Ein schwerer Kohlenkasten fliegt als nächstes umher. Ein Stuhl trifft Bayley am Ellenbogen und prallt an ein Bett. Im Eßzimmer erhebt sich ein massiver Eichenstuhl einen halben Meter in die Luft, rotiert, sinkt herab und jagt den unglücklichen Bayley vor drei Zeugen durch das Zimmer. Und so weiter. Alles legt sich schaudernd zu Bett, aber die ganze Nacht hört man Rumoren und Dröhnen; am nächsten Morgen findet man das ganze Mobiliar durcheinander. Die Haustür, die abgesperrt und verriegelt war, ist aus den Scharnieren gerissen. In der nächsten Nacht ähnliches. Ebenso in der übernächsten, in einem weiblichen Kreischen aus dem Nichts gipfelnd, von solcher Schrecklichkeit, daß die Clarkes und ihre Gäste dazu getrieben werden, in einem Nachbarhaus Zuflucht zu suchen. Eine Erklärung für diese Dinge ist nie angeboten worden.


  Ein Mann namens Charles Fort, der 1932 gestorben ist, verbrachte einen großen Teil seines Lebens damit, Poltergeisterscheinungen und andere Rätsel zu erforschen. Fort schrieb vier dicke Bücher, die ich bis jetzt nur überflogen habe. Sie sind voller Zeitungsberichte über seltsame Dinge wie das plötzliche Auftauchen von mehreren jungen Krokodilen in englischen Bauernhöfen Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, und Gewitter, bei denen Schlangen, Frösche, Blut oder Steine vom Himmel regneten. Er sammelte Ausschnitte, die beschrieben, wie Kohlenhaufen, Häuser und sogar Menschen plötzlich und schlagartig in Brand gerieten. Leuchtende Gegenstände, die durch den Himmel segelten. Unsichtbare Hände, die Tiere und Menschen mißhandeln. ›Phantomgeschosse‹, die Fenster zerschießen. Unerklärliches Verschwinden von Menschen, und ebenso unerklärbares Wiederauftauchen in weiter Ferne. Und so weiter, und so fort. Fort scheint geglaubt zu haben, daß die meisten dieser Erscheinungen das Werk von Wesen aus dem interplanetarischen Raum waren, die zu ihrer eigenen Belustigung in das Getriebe unserer Welt eingreifen. Aber alles konnte er nicht so erklären. Vor allem Poltergeister paßten nicht in diese Vorstellung, und so schrieb er: ›Ich betrachte Poltergeister deshalb als böse oder falsch oder widersprüchlich oder absurd…‹ Trotzdem sagte er: ›Ich will die Existenz der Poltergeister nicht bestreiten, weil ich vermute, daß später, wenn wir aufgeklärter sind oder wenn wir das Maß unseres Glaubens erweitern oder mehr von der zunehmenden Ignoranz erlangen, die Wissen genannt wird, Poltergeister assimilierbar sein werden. Dann werden sie so vernünftig erscheinen wie Bäume.‹


  Ich mag Fort. Er war exzentrisch und wahrscheinlich sehr leichtgläubig, aber nicht dumm oder verrückt. Ich glaube nicht, daß er mit seinen Wesen aus dem interplanetarischen Weltraum recht hat, aber ich bewundere seine Haltung dem Unerklärlichen gegenüber.


  Die meisten Poltergeistfälle sind Schwindel. Sie sind von Fachleuten aufgedeckt worden. Da gab es 1944 die Episode in Wild Plum, North Dakota, wo Stücke glühender Kohle aus einem Eimer in die Kleinschule von Mrs. Pauline Rebel sprangen. Auf den Pulten der Schüler geriet Papier in Brand, an den Vorhängen zeigten sich Sengspuren. Das Wörterbuch der Klasse bewegte sich von selbst. In der Stadt wurde von dämonischen Einflüssen gesprochen. Ein paar Tage später, nachdem ein stellvertretender Staatsanwalt begonnen hatte, die Leute zu vernehmen, gestanden vier von Mrs. Rebels Schülern, daß sie die Kohlen umhergeworfen hatte, um ihre Lehrerin zu erschrecken. Sie hatten das meist dann getan, wenn sie ihnen den Rücken zudrehte oder die Brille abnahm. Ein Streich. Ein Schwindel. Manche Leute möchten einem einreden, alle Poltergeister-Geschichten seien gleichermaßen betrügerisch. Ich bin zur Stelle, um zu bezeugen, daß das nicht zutrifft.


  Alle echten Poltergeist-Ereignisse haben eines gemeinsam: stets ist ein Halbwüchsiger beteiligt, oder ein Kind, das an der Schwelle zur Adoleszenz steht. Das ist die ›Schlimmes Kind‹-Theorie über Poltergeister, zuerst 1890 von Frank Podmore in ›Berichte der Gesellschaft für psychische Forschung‹ aufgestellt. Man sieht, daß ich sehr fleißig gewesen bin. Das Kind ist meist unglücklich, gewöhnlich in sexuellen Schwierigkeiten, und leidet entweder an dem Gefühl, nicht begehrt zu werden, oder an Frustration oder beidem. Es gibt keine Statistiken darüber, aber der Volksmund geht davon aus, daß Teenager, die in Poltergeistaktivitäten verwickelt sind, gewöhnlich als jungfräulich gelten.


  Der Fall Clarke von 1874 wird damit zum Werk der halbwüchsigen Tochter, die, wie ich vermute, in Mr. Bayley verliebt war. Die Vielzahl der von Fort erwähnten Fälle, die meisten aus dem neunzehnten Jahrhundert, zeigen einen Haufen von Poltergeist-Kindern, die in einer sexuell unterdrückten Zeit mit allem Möglichen um sich warfen. Irgendwo mußte die brodelnde Energie zum Ausbruch kommen. Ich entdeckte meine eigene Polterkraft, als ich mich in einem Zustand begieriger Lust nach Cindy Klein befand, die nichts von mir wissen wollte. Vor allem das nicht. Aber statt durch die pure Gewalt meiner aufgestauten Triebe zu explodieren, fand ich plötzlich einen Weg, diese ganze Kraft nach außen zu kanalisieren. Und ich schob…


  Wieder Fort: ›Wo Kinder atavistisch sind, können sie in Beziehung zu Kräften stehen, über welche die meisten Menschen hinausgewachsen sind.‹ Atavismus: ein seltsamer Rückfall in die primitive Vergangenheit. Vielleicht waren wir zu Zeiten der Neandertaler alle Poltergeister, aber im Lauf der Jahrtausende haben die meisten von uns das abgelegt. Und noch einmal Fort: ›Es gibt natürlich andere Erklärungen für die ›okkulten Kräfte‹ der Kinder. Eine lautet, daß Kinder, statt atavistisch zu sein, gelegentlich den Erwachsenen weit voraus sind und ungewöhnliche Begabungen ankündigen, weil ihr Geist nicht von Konventionen behindert wird. Danach gehen sie zur Schule und verlieren ihre Überlegenheit. Nur wenige Wunderkinder haben eine Ausbildung überstanden.‹


  Ich fühle mich beruhigt, weil ich weiß, daß ich nur eine statistische Zahl in einem längst bestehenden Muster paranormalen Verhaltens bin. Niemand hält sich gerne für eine Mißgeburt, selbst wenn er eine ist. Da bin ich, jungfräulich, eulenhaft, sonderbar, altklug, nervös, unsicher, schüchtern, schlau, gesellschaftlich ungeschickt, durch alle Probleme der unmittelbar nach-pubertären Jahre stolpernd. Ich habe Pickel und nächtliche Ergüsse und den dünnen Flaum, den man nicht zu rasieren braucht, aber ich rasiere ihn trotzdem. Cindy Klein hält mich für albern und widerlich. Und ich habe diesen heißen Kern von Zorn und Enttäuschung in mir, der mein großer Fluch und meine große Überlegenheit ist. Ich bin ein Poltergeist, Mann. Los, mach es mir schwer, lach über mich, nenn mich albern und widerlich. Das nächstemal setze ich dich vielleicht nicht nur auf den Hintern. Das nächstemal schaffe ich dich vielleicht auf Pluto.


  Heute eine unausweichliche, demütigende Begegnung mit Cindy. Mittags gehe ich zu ›Schindler‹, um mein übliches belegtes Brot mit Schinken und Tomate zu essen; ich setze mich in eine der hinteren Nischen, schlage ein Buch auf, und jemand sagt: »Harry«, und da sitzt sie in der Nische gegenüber, mit drei Freundinnen. Was mache ich? Soll ich aufstehen und hinauslaufen? Sie in den nächsten Bezirk schleudern? Schon spüre ich, wie die Macht sich in mir regt. Mrs. Schindler bringt mir mein Brot. Ich sitze fest. Ich kann es nicht ertragen, hierzubleiben, Ich gebe ihr das Geld und murmle: »Fällt mir eben ein, muß telefonieren.« Mit dem Sandwich in der Hand gehe ich und grinse Cindy schief an. Sie starrt mir ins Gesicht. Ihre tiefen grünen Augen erschrecken mich.


  »Warte«, sagt sie. »Kann ich dich etwas fragen?« Sie schiebt sich aus der Nische und versperrt mir den Weg. Sie ist fast so groß wie ich, und ich bin ziemlich groß. Gott im Himmel, Cindy, halt mich nicht in einer Falle fest, ich bin nicht verantwortlich für das, was ich tue.


  Sie sagt leise: »Gestern in der Bio-Stunde, als das Bild an die Tafel knallte. Das warst du, nicht?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast es durch das Zimmer fliegen lassen.«


  »Das ist unmöglich«, murmle ich. »Wofür hältst du mich, für einen Zauberer?«


  »Ich weiß nicht. Und Samstag abend, die blöde Szene vor meinem Haus «


  »Ich möchte lieber nicht darüber reden.«


  »Aber ich. Wie hast du das mit mir gemacht, Harry? Wo hast du den Trick gelernt?«


  »Trick? Hör mal, Cindy, ich muß unbedingt weg.«


  »Du hast mich umgeworfen. Du hast mich einfach angesehen, und ich habe einen Stoß gespürt.«


  »Du bist gestolpert«, sage ich. »Du bist einfach hingefallen.« Sie lacht. Im Augenblick scheint sie etwa neunzehn zu sein und ich neun.


  »Mach mir nichts vor«, sagt sie gedehnt. Ihre Freundinnen starren uns an und versuchen mitzuhören. »Hör zu, das interessiert mich. Ich möchte wissen, wie du das machst.«


  »Da gibt es nichts zu wissen«, sage ich, und plötzlich weiß ich, daß ich entkommen muß. Ich gebe ihr einen ganz kleinen Stoß, natürlich, ohne sie zu berühren, und sie spürt ihn und weicht zurück, und ich stürze an ihr vorbei und stopfe das Brot in den Mund. Ich flüchte aus dem Lokal. An der Tür schaue ich mich um und sehe sie lächeln, mir zuwinken und rufen, ich solle zurückkommen.


  Ich habe ein reiches Phantasieleben. Manchmal bin ich ein Filmstar, 22 Jahre alt, mit einem Haus in Hollywood, und ich gebe Feste, zu denen Peter Fonda und Dustin Hoffman und Julie Christie und Faye Dunaway kommen, und wir werden alle erregt und ziehen uns aus und schwimmen in meinem Schwimmbecken, und dann treibe ich es mit fünf oder sechs Starlets gleichzeitig. Manchmal bin ich ein berühmter Romanschriftsteller, der Verfasser eines Buches, das wirklich alles zusammenfaßt und für meine Generation spricht, und ich stehe im ›Brentanos‹ in einem glitzernden Science Fiction-Gewand und schreibe Tausende von Autogrammen, und danach gehe ich in mein Penthouse, hoch über der First Avenue, und treibe es mit einer wunderschönen jungen Lektorin. Manchmal bin ich ein großer Wissenschaftler, vier Jahre nach dem Medizinexamen, und schon berühmt für meine Forschungen auf dem Gebiet der genetischen Umprogrammierung ungeborener Kinder, und als ich am Telefon erfahre, daß ich den Nobelpreis erhalten habe, komme ich gerade zum dritten Höhepunkt des Abends mit einer berühmten Opernsängerin, die sich einen Sohn von mir wünscht, der Caruso übertreffen soll. Und manchmal  Aber warum weitererzählen? Das ist alles Phantasiewelt. Und solche Erfindungen sind dumm, weil sie einen dazu verleiten, sich das ganze Leben etwas vorzumachen, statt sich der Wirklichkeit zu stellen. Denk an die Wirklichkeit, Harry. Denk an den wahren Harry Blaufeld. Der wahre Blaufeld ist ein pickeliges, ungeschicktes, naives Wesen, das mit allen Molekülen seines mageren Körpers schreit, daß er noch nicht fünfzehn ist und es noch nie mit einem Mädchen getrieben hat und nicht weiß, wie er es anstellen muß, und schreckliche Angst davor hat, daß es nie dazu kommen wird. Verrühre zu gleichen Teilen Begehren und Selbstmitleid. Gib einen Spritzer Untüchtigkeit und einen Löffel Unsicherheit dazu. Würze leicht mit übersinnlichen Kräften. Du bist weit weg von Hollywood, mein Junge.


  Gibt es einen Weg, meine Gabe zum Wohl der Menschheit zu zügeln? Was ist, wenn alle diese gräßlichen Kraftwerke, die schwarzen Rauch ausspucken, für immer geschlossen werden könnten und der Energiebedarf der ganzen Welt von einem ausgebildeten Korps jugendlicher Poltergeister befriedigt werden würde, von Freiwilligen, die ein mönchisches Dasein führen und ihre siedenden sexuellen Spannungen als den Treibstoff verwenden, der die Turbinen rotieren läßt? Oder vielleicht möchte die NASA ein poltergeistgetriebenes Raumschiff. Da bin ich, schlank und braungebrannt und leger, eine gutaussehende Gestalt in meinem weißen Astronautenanzug; ich nehme meinen Platz in der Steuerkapsel von ›Mars 1‹ ein. T minus dreißig Sekunden, Countdown läuft. Eine erregte Welt wartet auf den großen Augenblick. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Start. Und ich zeige mein weltberühmtes Grinsen und sammle kühl meine Kraft, gebe innerlich Gas und schiebe, und das mächtige Raumfahrzeug erhebt sich, schwebt einen Augenblick ruhig über dem Startplatz, steigt empor, wie eine Riesennadel durch den eisblauen Himmel von Florida, fegt hinauf und hinaus auf der ersten Reise des Menschen zum roten Planeten…


  Ein anderes Experiment ist fällig. Ich werde versuchen, eine Bierdose auf den Mond zu schicken. Wenn ich das kann, müßte ich auch ein Raumschiff schicken können. Ein einfacher Newtonscher Prozeß, eine Frage der Fluchtgeschwindigkeit; ich glaube nicht, daß der Schub eine bestimmende qualitative Funktion hat. Ein Stoß ist ein Stoß ist ein Stoß, und bis jetzt habe ich keine Begrenzungen der Masse entdecken können; wenn ich es also mit einer Bierdose schaffe, müßte es mir gelingen, jede beliebige Masse in den Weltraum zu schleudern.


  Glaube ich. Jedenfalls suche ich im Abfall zu Hause und gehe mit einer zusammengedrückten Dose hinaus. Eine milde, neblige Nacht; der Mond ist nicht sichtbar. Egal. Ich stelle die Dose auf den Boden und betrachte sie. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Start. Ich zeige mein weltberühmtes Grinsen. Ich sammle kühl meine Kraft und gebe innerlich Gas. Schiebe. Ja, die Bierdose erhebt sich. Sie schwebt einen Augenblick lang ruhig über dem Pflaster. Steigt empor und fliegt hinauf, überschlägt sich. Hinauf. Hinauf. In die Dunkelheit. Lange, nachdem sie verschwunden ist, schiebe ich immer noch. Besteht noch Kontakt? Steigt sie noch? Ich kann es nicht sagen. Mir fehlen die Ortungsstationen. Vielleicht fliegt sie weiter durch die einsame Leere, auf einer perfekten Mondbahn. Oder sie ist schon heruntergefallen, eine Straße weiter, und hat einen bedauernswerten Polizisten getroffen. Achselzuckend gehe ich ins Haus zurück. Soviel über meine Laufbahn als Raumfahrer. Blaufeld, du hast wieder eine dumme Phantasievorstellung geliefert. Blaufeld, wie kannst du es ertragen, so ein Trottel zu sein?


  Klickety-klack. Vier Uhr früh, und Sara kommt eben von ihrem Rendezvous zurück. Und ich liege wach wie ein sorgenvoller Vater. Die Eltern selbst machen sich keine Sorgen: sie schlafen fest, möchte ich wetten, und kümmern sich nicht darum, wann ihre Tochter heimkommt. Während ich brüte. Heute nacht war sie wieder an der Reihe, kein Zweifel. Vielleicht sogar zweimal. Grimmig versuche ich, in meiner Vorstellung alles zu rekonstruieren. Die Stellungen, das Keuchen und Stöhnen. Wie oft hat sie es nun schon gemacht? Hundertmal? Dreihundertmal? Angefangen hat sie bestimmt schon mit sechzehn. Davon bin ich überzeugt. Für Mädchen ist es ja viel einfacher; sie brauchen nicht zu jagen und zu überreden, sie brauchen nur ja zu sagen. Sara sagt oft ja. Vor Jimmy, dem Griechen, war Brillantine-Joe und vorher das Schaufelwunder, und vor dem…


  Heute nacht sind es da draußen in dieser Stadt mindestens drei Millionen Menschen, die es treiben. Ich verabscheue Erwachsene und ihre beiläufige körperliche Liebe. Sie entwerten sie, weil sie es so oft tun. Sie brauchen sich nur umzudrehen und zuzugreifen, und schon geht es los, oooh, oooh, ahhh! Du lieber Himmel, wie langweilig das sein muß! Wenn sie das nur wieder vom Standpunkt eines frustrierten Halbwüchsigen sehen könnten. Die begierige Jungfrau, von außen hineinstarrend. Ausgeschlossen aus der Welt der Kopulierenden. Alle treiben es. Idioten, Schwachsinnige, Langweiler, Häßliche. Das Ideale wäre, dem abzuschwören. Wenn ich mich rein erhalte, einzigartig…


  Schieb…


  Ich führe meine kleinen Poltergeist-Nummern vor. Ich schichte meine Schulbücher um, ohne das Bett zu verlassen. Ich hebe das Hemd vom Boden auf die Stuhllehne. Ich drehe den Stuhl zur Wand. Schieb… schieb… schieb…


  Im Bad läuft Wasser. Sara wäscht sich. Wie ist das, Sara? Wie fühlst du dich, wenn er in dich eindringt? Wir reden nicht viel miteinander, wir zwei. Du hältst mich für ein Kind; du siehst auf mich herab, du zwinkerst mir drollig zu, deine Stimme geht eine halbe Oktave höher. Zwinkerst du Jimmy, dem Griechen, auch so zu? Daß ich nicht lache! Und mit ihm redest du anders, mit ganz tiefer Stimme. Setz dich einmal hin und sprich mit mir. Ich stehe an der Schwelle zur Männlichkeit. Führ mich aus meiner Jungfrauenschaft. Sag mir, was Mädchen von Burschen gerne hören. Sicher. Du sagst mir gar nichts, Sara. Du möchtest, daß ich dein kleiner Bruder in alle Ewigkeit bleibe, weil du dir dann noch erwachsener vorkommst. Und ihr treibt es und treibt es, Jimmy, der Grieche, und du, und du begreifst die mystische Bedeutung dieses Aktes nicht einmal. Für euch ist das nur ein Vergnügen, wie irgendein anderes. Richtig? Richtig? Ach, du Miststück! Der Teufel soll dich holen, Sara!


  Ein Kreischen aus dem Badezimmer. Mein Gott, was habe ich jetzt getan? Ich sehe lieber nach.


  Sara liegt nackt auf den Knien. Ihr Kopf ist in der Wanne, und sie hält sich mit beiden Händen am Wannenrand fest und zittert am ganzen Leib.


  »Bist du okay?« frage ich. »Was ist passiert?«


  »Wie ein Tritt in den Rücken«, sagt sie heiser. »Ich war am Waschbecken und wusch mir das Gesicht, und ich drehte mich um, und dann bekam ich einen Tritt in den Rücken, der mich durch das halbe Bad warf.«


  »Aber es ist dir doch nichts passiert, oder?«


  »Hilf mir hoch.«


  Sie ist durcheinander, aber nicht verletzt. Sie ist so aufgeregt, daß sie ihre Nacktheit vergißt, und ohne ihren Bademantel anzuziehen, schmiegt sie sich zitternd an mich. Sie wirkt klein und zerbrechlich und ängstlich. Ich streichle ihren nackten Rücken.


  Außerdem blicke ich heimlich auf ihre Brustwarzen, um zu sehen, ob sie noch steif sind. Sie sind es nicht. Ich beruhige sie mit meinen Fingern. Ich komme mir sehr männlich und als Beschützer vor, auch wenn es nur meine alberne Schwester ist, die ich beschütze.


  »Was kann passiert sein?« fragt sie. »Du hast dir doch keinen Trick ausgedacht, oder?«


  »Ich war im Bett«, sage ich ehrlich.


  »In diesem Haus hier geht es in letzter Zeit sehr sonderbar zu«, sagt sie.


  Cindy fängt mich zwischen Geometrie und Spanisch im Flur ab.


  »Wieso meldest du dich nie mehr?«


  »Hatte zu tun.«


  »Was zu tun?«


  »Einfach so.«


  »Sieht so aus«, sagt sie. »Du scheinst die ganze Woche nicht geschlafen zu haben. Wie heißt sie?«


  »Sie? Keine sie. Ich hatte einfach zu tun.« Ich versuche zu entkommen. Muß ich sie wieder wegstoßen? »Forschungsprojekt.«


  »Du könntest dich auch mal erholen. Du könntest dich bei alten Freunden melden.«


  »Freunde? Was für eine Freundin bist du? Du hast gesagt, ich sei albern. Du hast gesagt, ich sei widerlich. Erinnerst du dich, Cindy?«


  »Das kam nur so aus dem Augenblick heraus. Ich war durcheinander. Psychologisch, meine ich. Hör mal, unterhalten wir uns doch einmal darüber, Harry. Bald.«


  »Vielleicht.«


  »Wenn du Samstag abend nichts vorhast «


  Ich blicke sie erstaunt an. Sie bittet mich wirklich um ein Rendezvous! Warum läuft sie mir nach? Was will sie von mir? Juckt es sie, mich wieder einmal zu demütigen? Albern und widerlich, albern und widerlich. Ich blicke auf die Uhr und verziehe den Mund. Es wird Zeit, daß ich gehe.


  »Ich weiß noch nicht«, sage ich. »Ich habe vielleicht zu tun.«


  »Zu tun?«


  »Forschung«, sage ich. »Ich gebe dir Bescheid.«


  Eine Nacht glücklicher Experimente. Ich schraube eine Glühbirne heraus, lasse sie durch das ganze Zimmer schweben, schraube sie wieder in die Fassung. Feinste Steuerung. Ich gehe auf das Dach und starte wieder eine Bierdose zum Mond, nur hebe ich sie diesmal dreihundert Meter hoch, hole sie zurück, schleudere sie noch höher hinauf, hole sie zurück, schicke sie ein drittes Mal mit ungeheurer kinetischer Energie empor, und ich zweifle nicht daran, daß sie durch den Weltraum fegen wird. Ich hebe Abfall von der Straße, aus hundert Meter Entfernung, und werfe ihn in die Mülltonne. Zuletzt  am unheimlichsten von allem  poltere ich mit mir selbst. Ich erhebe mich eineinhalb Meter in die Luft. Höher wage ich nicht zu gehen. Wenn ich nun die Kraft verlöre und abstürzte? Wenn ich den Mut dazu hätte, könnte ich fliegen. Ich kann alles. Gib mir den richtigen Hebel, und ich bewege die Welt. Oh, potential Was für ein phantastisches Erlebnis!


  Nach zwei Tagen schrecklicher innerer Debatten rufe ich Cindy an und verabrede mich mit ihr für Samstag. Ich bin nicht überzeugt davon, daß das eine gute Idee ist. Ihre plötzliche neue Aggressivität schreckt mich ein wenig ab, aber trotzdem ist es ein neues Gefühl, einmal von einem Mädchen gedrängt zu werden, und wie komme ich dazu, sie abzuweisen? Ich möchte zu gerne wissen, was sie vorhat. Ich ärgere mich noch immer über unser letztes Zusammensein, aber ich kann nicht nachtragend sein, nicht mit ihr. Vielleicht will sie etwas gutmachen. Wir hatten ein sehr hübsches Verhältnis, auf nichtkörperlichem Gebiet, bis zu diesem einen Abend. Wenn sie nun wirklich alles gutmachen will? Sie erschreckt mich. Ich bin wohl ein Feigling. Ich verstehe das alles nicht. Ich glaube, ich lasse mich da auf etwas sehr Kompliziertes ein.


  Ich jongliere mit drei Tennisbällen und halte sie alle gleichzeitig in der Luft, die Hände in den Hosentaschen. Ich sehe, daß eine Frau ihr Auto an einer zu engen Stelle parken will, und helfe ihr im Vorbeigehen, indem ich das Fahrzeug dahinter ein wenig wegschiebe. Am Freitag nachmittag, bei der Turnstunde, nehme ich an einem Basketballspiel teil und fünfmal, wenn Mike Kisiak einen seiner todsicheren Würfe landet, drücke ich den Ball vom Korb weg. Er begreift nicht, warum er so außer Form sein soll, und gerät fast in Verzweiflung. Es scheint keine Grenzen für mich zu geben. Ich bin fassungslos. Von Tag zu Tag werde ich geschickter. Vielleicht bin ich ein echter Supermann.


  Cindy und Harry, Harry und Cindy, warm und behaglich, auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer. Guter Gott, ich glaube, ich werde verführt! Wie kann das sein? Ich? Guter Gott. Guter Gott. Cindy und Harry. Harry und Cindy. Wohin sind wir unterwegs?


  Im Kino schmiegt sich Cindy eng an mich. Mitten im Film geht mir ein Licht auf. Eine kühne Tat: ich lege den Arm um ihre Schultern. Sie windet sich, so daß meine Hand durch ihre Achsel gleitet und ihre rechte Brust umfaßt. Mein Gesicht glüht. Ich tue so, als wollte ich zurückzucken, wie vor einem heißen Ofen, aber sie klemmt meinen Unterarm ein. Gefangen. Ich erforsche ihr williges Fleisch. Kein ausgepolsterter BH, alles echt Cindy. Sie ist so bereitwillig und eifrig, daß ich erschrecke. Danach gehen wir Eis essen. Im Eissalon wird ihre Körpersprache noch viel deutlicher  glänzende Augen, vieldeutiges Lächeln, kleine Bewegungen mit den Schultern. Ich würde ihr am liebsten sagen, sie soll es nicht so auffällig machen. Wie in einem Sexualtraum.


  Dann zurück zu ihr. Es fängt an zu regnen. Wir stehen vor dem Haus, genau an der Stelle, wo ich sie das letztemal umgeworfen habe. Ich kann das Drehbuch mühelos schreiben. »Warum kommst du nicht eine Weile mit hinein, Harry?«


  »Sehr gern.«


  »Da, putz dir die Füße ab. Möchtest du Kakao?«


  »Was du trinkst, Cindy.«


  »Nein, was du möchtest.«


  »Gut, dann Kakao.« Ihre Eltern sind nicht zu Hause. Ihr Bruder ist in Scarsdale. Der Regen prasselt an die Fenster. Das Haus ist groß, elegant eingerichtet, dicke Teppiche, schöne Vorhänge. Cindy beschäftigt sich in der Küche am Herd. Harry steht im Wohnzimmer vor dem Bücherschrank. Dann Cindy und Harry, Harry und Cindy, warm und behaglich, miteinander auf dem Sofa. Heißer Kakao: zwei Schluck pro Person. Ihre Lippen in meiner Nähe. Stumm bittend. Komm, du Dummkopf, beug dich vor. Sei ein Mann. Wir küssen uns. Wir haben uns schon früher geküßt, aber diesmal mit den Zungen. Gott. Gott. Ich glaube das einfach nicht. Der gewandte alte Casanova Blaufeld in Aktion, wie eine gutgeölte Verführmaschine. Ihr Parfüm in meiner Nase, meine Zunge in ihrem Mund, meine Hand auf ihrem Pullover, und dann ist meine Hand auf einmal unter ihrem Pullover, und erstaunlicherweise meine andere Hand auf ihrem Knie, an ihrem Schenkel, unter ihrem Rock, und ihr Schenkel ist samtig und weich, und ich sitze da und habe das seltsame zweidimensionale Gefühl, daß ich kein autonomes menschliches Wesen bin, sondern einfach jemand auf einer Filmleinwand, für Jugendliche verboten, mit dem Bewußtsein, daß Tausende von Menschen draußen im Publikum mich mit angehaltenem Atem anstarren, und ich wage nicht, sie zu enttäuschen. Ich mache weiter, lasse nicht zu, daß ich über das, was ich mache, nachdenke, denke überhaupt nicht, schalte mein Gehirn völlig ab, gehe einfach Schritt für Schritt weiter. Ich weiß, wenn ich auch nur einmal eine Pause einlege und mich frage, ob das alles wirklich sei, zerplatzt alles vor mir. Sie hilft mir. Sie versteht viel mehr davon als ich. Murmelt sanft. Ermutigt mich. Meine Finger reißen an unserer Unterwäsche. »Nicht so hastig«, flüstert sie. »Wir haben Zeit genug.« Mein Körper preßt sich auf ihren. So geht das also. Was für ein Wunder der Evolution, daß wir so zusammenpassen! »Sei sanft«, sagt sie, wie die Mädchen es in den Romanen immer tun, und ich will zärtlich sein, aber wie kann ich das, wenn ich auf einem Wagen fahre, mit dem die Pferde durchgegangen sind? Ich stoße, aber nicht mit dem Gehirn, sondern mit dem Körper, und plötzlich spüre ich die herrliche, samtige Weichheit, und ich bewege mich immer schneller, kann mich nicht zurückhalten, und sie bewegt sich auch, und wir umklammern einander, und ich werde Hals über Kopf in einen Strudel hineingerissen. Hinab, hinab, hinab. »Harry!« stöhnt sie, und ich explodiere unbeherrschbar, und ich weiß, daß es vorbei ist. Kaum begonnen, und schon vorbei. War es das? Das war es. Das ist alles, der Rhythmus, die Umklammerung, das Stöhnen, die Explosion. Es war schön, aber nicht so schön, nicht so schön, wie ich es mir vorgestellt hatte, und ich verspüre eine Ernüchterung angesichts der Erkenntnis, daß das gar nichts Transzendentales ist, nichts Mystisches, sondern etwas rein Körperliches, das beginnt und weitergeht und endet. Plötzlich möchte ich mich losmachen und allein sein, um nachzudenken. Aber ich weiß, das darf ich nicht, ich muß jetzt zärtlich und dankbar sein, ich halte sie in den Armen, ich flüstere mit ihr, ich sage ihr, wie schön es war, sie sagt mir, wie schön es war. Wir lügen beide, aber was macht das? Es war schön. Im Rückblick fängt es an, phantastisch zu erscheinen, überwältigend, alles das, was ich mir erhofft hatte. Der Gedanke dessen, was wir getan haben, entzückt mich. Wenn es nur nicht so schnell vorbei gewesen wäre. Das nächstemal wird besser sein. Wir haben eine Grenze überschritten; jetzt sind wir auf fremdem Gebiet.


  Viel später sagt sie: »Ich möchte wissen, wie du Dinge bewegen kannst, ohne sie zu berühren.«


  Ich zucke die Achseln.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Es fasziniert mich. Du faszinierst mich. Ich dachte lange, du wärst auch nur einer wie die anderen, weißt du, ungeschickt, unreif. Aber deine Gabe! Das ist ASW, nicht wahr, Harry? Ich habe viel darüber gelesen. Ich weiß Bescheid. Als du mich umgeworfen hast, wußte ich sofort, was das gewesen sein mußte. Nicht wahr?«


  Warum mich bei ihr zieren?


  »Ja«, sage ich, stolz in meiner neuen Männlichkeit. »Es handelt sich um eine klassische Manifestation eines Poltergeistes. Als ich dir den Stoß gab, war es das erstemal für mich, daß ich meine Macht erkannte. Aber ich habe sie weiterentwickelt. Du würdest nicht glauben, was ich in der letzten Zeit alles habe bewältigen können.« Meine Stimme klingt tief; ich bin selbstsicher. Ich bin heute nacht zu meinem eigenen Phantasiebild geworden.


  »Zeig es mir«, sagt sie. »Mach etwas, Harry!«


  »Ganz egal. Sag du, was.«


  »Den Stuhl da.«


  »Gewiß.« Ich betrachte den Stuhl. Ich greife nach der Kraft. Sie kommt nicht. Der Stuhl bleibt, wo er ist. Wie wäre es mit dieser Untertasse? Nein. Mit dem Löffel? Nein.


  »Cindy, ich verstehe das nicht  aber es scheint im Augenblick nicht zu wirken «


  »Du wirst müde sein.«


  »Ja. Das ist es. Müde. Wenn ich eine Nacht geschlafen habe, wird es wieder gehen. Ich rufe dich morgen an und führe es dir richtig vor.« Hastig knöpfe ich das Hemd zu. Suche nach meinen Schuhen. Ihre Eltern können jeden Augenblick kommen. Ihr Bruder. »Hör mal, ein herrlicher Abend, unvergeßlich, hinreißend «


  »Bleib doch noch.«


  »Ich kann wirklich nicht.«


  Hinaus in den Regen.


  Heim. Betäubt. Ich schiebe… und der Schuh rührt sich nicht. Ich blicke zur Lampe hinauf. Nichts. Die Birne dreht sich nicht. Die Kraft ist fort. Was wird jetzt aus mir werden? Commander Blaufeld, der Raumfahrtheld! Nein. Nein. Nichts. Ich werde in das alte Gleis der Menschheit zurückfallen. Ich werde… ein Ehemann sein. Ich werde… ein Arbeitnehmer sein. Und nichts mehr bewegen. Und nichts mehr bewegen. Kann ich wenigstens mein Hemd vom Stuhl heben und auf den Boden werfen? Nein. Nein. Fort. Restlos fort. Ich ziehe die Decke über meinen Kopf. Ich lege die Hände auf meine deflorierte Männlichkeit. Sie allein reagiert. Nur dort bin ich noch potent. Wie alle anderen. Einer mehr in der Herde. Gesteh es dir ein: du wirst nichts mehr bewegen. Ich bin wieder ein gewöhnlicher Mann. Ich kämpfe gegen die Tränen, rolle mich in der Dunkelheit zusammen, und schwitzend, ein wenig stöhnend, mühevoll, tauche ich betäubt hinab in den Treibsand, in die ersten Augenblicke der langen, farblosen Jahre vor mir.


  Die Mutanten

  



  Gestern hat es geschneit, zehn Zentimeter. Heute fegt ein schneidender Wind vom Meer her und stäubt durch die Schneeverwehungen. Das ist der tiefste Winter, der Tiefpunkt des Jahres. Das ist die Jahreszeit, in der die Mutanten kommen. Vor zehn Tagen sind sie aufgetaucht, die sechs Familien, wie immer, und haben alle Strandhäuser auf der Nordseite der Dune Crest Road gemietet. Sie kommen gern im Winter, wenn die Urlauber fort und die Strände leer sind. Wahrscheinlich mögen sie es nicht, wenn so viele Normale um sie herum sind. Im Winter gibt es nur den kleinen harten Kern der Dauerbewohner, wie wir etwa. Und die Mutanten machen uns nichts aus, solange sie uns nicht stören.


  Ich kann sie jetzt am Strand herumtoben sehen, Kinder und Erwachsene. Die Kälte scheint ihnen überhaupt nichts auszumachen. Mir würde das sehr viel ausmachen, bei diesem Wetter draußen zu sein, aber sie halten es nicht einmal für nötig, Mäntel anzuziehen. Sie tragen nur leichte Windjacken und Pullover. Sie haben eine dickere Haut als wir, nehme ich an  ledrig aussehend, glänzend, apfelgrün  und vielleicht einen anderen Metabolismus. Sie könnten beinahe Bewohner von einem anderen Planeten sein, aber nein, sie sind alle in den USA geboren, wie Sie und ich. Mutanten eben. Mißgeburten, so haben wir sie früher genannt. So darf man sie natürlich nicht mehr nennen.


  Sie vollführen ihre Mutantentricks. Sie können fliegen, wissen Sie. Es ist eigentlich kein richtiges Fliegen, sondern eher eine Art Springen und Segeln, aber sie können zehn, fünfzehn Meter in die Luft hinaufhüpfen und drei oder vier Minuten schweben. Levitation, nennen sie das. Eine Gruppe von ihnen schwebt jetzt draußen über dem Meer, hoch über der Brandung. Geschähe ihnen recht, wenn sie hinunterfielen und tropfnaß würden. Aber das passiert ihnen nie. Und da, zwei von ihnen bewerten sich mit Schneebällen, ohne die Hände zu benützen, packen den Schnee einfach mit ihren Gedanken, kneten ihn zu Bällen und werfen damit. Telekinese nennt man das.


  Diese Ausdrücke habe ich von meiner älteren Tochter Ellen.


  Sie ist 17. Sie gibt sich viel mit einem der Mutantenkinder ab. Mir wäre lieber, sie würde sich von ihm fernhalten.


  Levitation, Telekinese. Mutanten, die Strandhäuser mieten. Eine verrückte Welt, heutzutage.


  Sehen Sie sie sich an, wie sie herumspringen. Sie sehen glücklich aus, nicht?


  Es ist drei Wochen her, seitdem sie gekommen sind. Minny, meine jüngere Tochter, sie ist 9, hat mich heute nach den Mutanten gefragt. Was sie sind. Warum es sie gibt.


  Ich sagte, es gibt alle möglichen Arten von Menschen. Manche haben braune Haut und gekräuselte Haare, manche gelbe Haut und geschlitzte Augen, manche 


  Das sind die Rassen, sagte sie. Darüber weiß ich Bescheid. Die Rassen sehen äußerlich sehr verschieden aus, aber innerlich sind sie alle ziemlich gleich. Die Mutanten sind aber ganz anders. Sie haben besondere Kräfte, und manche von ihnen haben fremdartige Körper. Sie unterscheiden sich mehr von uns als andere Rassen, und das ist es, was ich nicht verstehe.


  Sie sind etwas Besonderes, sagte ich. Sie sind auf andere Weise geboren als alle anderen.


  Warum?


  Weißt du, was Gene sind, Minny?


  So ungefähr, sagte sie. Wir lernen das jetzt erst.


  Die Gene bestimmen, wie unsere Kinder aussehen werden. Deine Augen sind braun, weil ich die Gene für braune Augen habe, verstehst du? Aber manchmal verändern sich die Gene einer Familie plötzlich. Etwas Fremdes schleicht sich ein. Gelbe Augen, vielleicht. Das wäre eine Mutation. Die Mutanten sind Leute, bei deren Genen vor fünfzig, hundert, dreihundert Jahren etwas Seltsames passiert ist, und die Veränderung der Gene war von Dauer und wurde von den Eltern an die Kinder weitergegeben. Wie das Gen für ihr Schweben. Oder das Gen für ihre glänzende Haut. Es gibt alle möglichen mutierten Gene.


  Wo sind die Mutanten hergekommen?


  Sie sind immer schon dagewesen, sagte ich.


  Aber warum hat niemand über sie gesprochen? Warum steht nichts über die Mutanten in meinen Schulbüchern?


  Es dauert, bis etwas in die Schulbücher kommt, Minny. Deine Bücher sind vor zehn oder fünfzehn Jahren geschrieben worden. Damals wußten die Leute noch nicht viel über Mutanten, und man sprach kaum darüber, vor allem nicht mit Kindern in deinem Alter. Die Mutanten verbargen sich noch. Sie lebten in entlegenen Gegenden und tarnten sich und verheimlichten ihre Kräfte.


  Warum verstecken sie sich nicht mehr?


  Weil sie es nicht mehr nötig haben, sagte ich. Die Zeiten haben sich geändert. Die normalen Leute haben sie akzeptiert. In den letzten hundert Jahren haben wir eine Menge Vorurteile abgelegt. Früher hat jeder, der auch nur ein bißchen anders war, die übrigen Menschen beunruhigt. Jede Art von Unterschied  Hautfarbe, Religion, Sprache  brachte Probleme, Minny. Nun, wir haben gelernt, Leute zu akzeptieren, die nicht sind wie wir. Wir akzeptieren sogar Leute, die nicht ganz menschlich sind. Wie die Mutanten.


  Wenn du sie akzeptierst, sagte sie, warum wirst du dann wütend, wenn Ellen am Strand mit Wie-heißt-er-gleich herumläuft?


  Ellens Freund ging nach den Weihnachtsferien aufs College zurück. Er heißt Tim. Ich finde, sie schreibt ihm zu viele und zu lange Briefe, aber was kann ich machen?


  Meine Frau meint, wir sollten etwas geselliger zu ihnen sein. Sie sind schon sechs Wochen hier, und wir haben nur die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht  freundliches Nicken, ein Lächeln, mehr nicht. Wir kennen nicht einmal ihre Namen. Ich komme auch zurecht, wenn ich sie nicht kenne, sagte ich. Aber meinetwegen. Gehen wir hin und laden sie ein, heute abend etwas mit uns zu trinken.


  Wir gingen zu dem Haus, das Tims Familie gemietet hat. Ein Mann, der in jedem Alter zwischen 3 5 und 5 5 sein konnte, öffnete uns. Es war das erstemal, daß ich einen von ihnen ganz aus der Nähe sah. Er hatte flache Züge, und die Augen standen seltsam weit auseinander, seine Haut glänzte so, daß sie wie eingewachst aussah. Er bat uns nicht herein. Ich konnte seltsame Dinge hinter ihm beobachten  Leute, die oben an der Decke schwebten und dergleichen. Wir standen an der Tür, verlegen und ungeschickt, drucksten herum und sagten endlich, was wir zu sagen hatten. Er war nicht interessiert. Man merkt es gleich, wenn jemand an näheren Beziehungen nicht interessiert ist. Er sagte ganz kühl, sie hätten jetzt zu tun, erwarteten Gäste und könnten nicht vorbeikommen. Aber sie würden sich melden.


  Ich wette, das war das letzte, was wir von ihnen gehört haben. Reservierte Leute, das, die für sich bleiben wollen und eine Art Getto errichten.


  Na, macht nichts. Ich muß ja nicht mit ihnen zusammen sein. In etwa zwei Wochen gehen sie ohnehin wieder.


  Wie schnell die Monate wechseln. Heute der erste Schneesturm der Jahreszeit, dabei ist es noch nicht einmal richtig Winter. Unsere seltsamen Freunde werden wohl bald an die Küste zurückkommen.


  Am Freitag sind drei von den Familien eingezogen, und die anderen drei kamen heute. Minny hat schon einen Besuch gemacht. Sie sagt, dieses Jahr hätte Tims Familie ein Haustier dabei, einen Mutantenhund, nichts Geringeres, eine Art Pudel, nur mit Schuppenhaut und grellroten Augen, wie Murmeln. Mich fröstelt dabei. Ich wußte nicht, daß es Mutantenhunde gibt.


  Ich hatte gehofft, Tim wäre zum Militär gegangen oder dergleichen. Keine Rede. Er wird zu Weihnachten zwei Wochen hier sein. Ellen zählt schon die Tage.


  Ich habe den Mutantenhund draußen am Strand gesehen. Wenn man mich fragt, ist das kein Hund, sondern eine Art Rieseneidechse. Aber sie bellt. Und wedelt mit dem Schwanz. Ich habe gesehen, wie Minny das Ding umarmt hat. Sie spielt mit den jüngeren Mutantenkindern, so, als seien sie Normale. Sie akzeptiert sie und wird von ihnen akzeptiert. Wahrscheinlich ist das gesund. Ich hoffe, daß ihre Einstellung richtig ist und die meine falsch. Aber gegen meine Konditionierung kann ich nicht an, oder? Ich will ja nicht voreingenommen sein. Aber manches gräbt sich eben sehr tief ein, wenn man noch ganz jung ist.


  Ellen ist bis lange nach Mitternacht mit Tim fortgewesen.


  Tim war heute abend bei uns zum Essen. Er ist ein netter Kerl, das muß man zugeben. Aber er sieht so seltsam aus. Und Ellen hat ihn dazu gebracht, daß er uns die Levitation vorführte. Er runzelt die Stirn ein bißchen und schwebt in die Höhe. Ein Kuriosum aus dem Zirkus. Und meine Tochter liebt ihn.


  Morgen sind seine Winterferien vorbei. Und das wirklich keinen Augenblick zu früh.


  Wieder neigt ein Winter sich seinem Ende zu. Die Mutanten ziehen diese Woche aus. Am Samstag hatten sie einen Haufen Gäste  Mutanten von einem anderen Typ, nichts Geringeres! Ein anderer Stamm. Die Besucher waren groß und dünn, wie wandelnde Skelette, sehr blaß, sehr ernsthaft. Sie sprechen nicht wie wir; Minny sagt, sie sprechen mit ihren Gedanken. Sie sind Telepathen. Sie wirken harmlos genug, aber ich finde das Ganze ziemlich unheimlich. Ich stelle mir Dutzende bizarre Arten innerhalb der Menschheit, neben der Menschheit vor, alle Arten grotesker Mutantentypen, die sich rein fortpflanzen und vermehren. Jetzt, da sie endlich an die Oberfläche gekommen sind, jetzt, da wir dahinterkommen, wie viele es wirklich sind, frage ich mich, was für neue Überraschungen uns sogenannten Normalen noch bevorstehen. Werden wir uns in zwei Generationen in der Minderheit befinden? Werden diejenigen von uns, denen Superkräfte fehlen, drittklassige Bürger werden? Ich mache mir Sorgen.


  Sommer. Herbst. Winter. Und da kommen sie wieder. Vielleicht können wir uns in diesem Jahr besser mit ihnen verstehen.


  Im letzten Jahr sieben Häuser. Diesmal haben sie neun gemietet. Es ist vielleicht ganz gut, so viele Leute um sich zu haben. Bevor sie kamen, war es im Winter hier oft sehr einsam.


  Sieht nach Schnee aus. Bald werden sie da sein. Brief von Ellen, wir sollen ihr altes Zimmer herrichten. Die Zeit vergeht. Wie immer. Alles verändert sich. Wie immer. Der Winter kommt, und mit ihm unsere sonderbaren Freunde. Das neunte Jahr hintereinander. Kann es kaum erwarten, bis Ellen kommt.


  Ellen und Tim sind gestern angekommen. Sehen Sie sie da unten am Strand? Ja, ein hübsches Paar. Das ist mein Enkel. Der im blauen Schneeanzug. Sehen Sie, wie er schwebt  ich wette, daß er zehn Meter über dem Boden fliegt! Frühreif. Noch nicht alt genug zum Laufen. Aber schweben kann er schon sehr gut, sage ich Ihnen.


  Als wir das Ende der Welt sahen

  



  Nick und Jane waren froh, daß sie sich das Ende der Welt angesehen hatten, weil sie dadurch bei Mikes und Rubys Party etwas Besonderes zu erzählen hatten. Man geht gern mit etwas Gesprächsstoff zu einer Party. Mike und Ruby geben großartige Feste. Ihr Haus ist herrlich, eines der schönsten in der Nachbarschaft. Es ist wirklich ein Heim für alle Jahreszeiten, alle Stimmungen. Ihr ganz besonderer, eigener Winkel der Welt. Mit mehr Raum innen und außen… mehr Freiheit. Das Wohnzimmer mit seinen offenen Balken ist ein idealer Partyraum. Mit Konversations-Senke und Kamin. Es gibt auch einen Familienraum mit Balkendecke und Täfelung… und ein Arbeitszimmer. Und eine großartige Hauptsuite mit 4-m-Ankleideraum und Privatbad. Geschützter Innenhof. Wunderbar bewaldetes Grundstück. Ihre Feste sind die Höhepunkte des Monats. Nick und Jane warteten, bis genug Gäste eingetroffen waren. Dann stieß Jane Nick an, und Nick sagte heiter: »Wißt ihr, was wir letzte Woche gemacht haben? Stellt euch vor, wir haben uns das Ende der Welt angesehen?«


  »Das Ende der Welt?« sagte Henry.


  »Ihr habt es euch angesehen?« fragte Henrys Frau Cynthia.


  »Wie habt ihr das gemacht?« wollte Paula wissen.


  »Das gibt es seit März«, sagte Stan. »Ich glaube, über eine Abteilung von American Express.«


  Nick ärgerte sich darüber, daß Stan schon Bescheid wußte. Schnell, bevor Stan noch etwas sagen konnte, erklärte Nick: »Ja, es hat eben erst begonnen. Unser Reisebüro hat uns gleich informiert. Man steigt in eine Maschine, sie sieht aus wie ein winziges U-Boot, mit Skalen und Hebeln vorne hinter einer Plastikwand, damit man nichts anrührt, und man wird in die Zukunft geschickt. Alle Kreditkarten sind gültig.«


  »Das muß sehr teuer sein«, sagte Marcia.


  »Die Kosten werden jetzt schnell gesenkt«, meinte Jane. »Voriges Jahr konnten es sich nur Millionäre leisten. Habt ihr wirklich noch nichts davon gehört?«


  »Was habt ihr gesehen?« fragte Henry.


  »Eine Weile nur Grau vor dem Bullauge«, sagte Nick. »Und eine Art Flackern.« Alle sahen ihn an. Er genoß die Aufmerksamkeit. Janes Gesicht hatte einen hingerissenen, liebevollen Ausdruck. »Dann löste sich der Nebel auf, und eine Stimme sagte über den Lautsprecher, wir hätten nun das Ende der Zeit erreicht, und Leben sei auf der Erde nicht mehr möglich. Natürlich waren wir in dem U-Boot-Ding luftdicht abgeschlossen. Wir schauten nur hinaus. Auf einen Strand, einen leeren Strand. Das Wasser von seltsam grauer Farbe mit rötlichem Schimmer. Und dann stieg die Sonne auf. Sie war rot, wie manchmal beim Sonnenaufgang, nur blieb sie so rot, als sie zum Himmel hinaufstieg, und sie wirkte klumpig und an den Rändern gezackt. Wie manche von uns, ha ha. Klumpig und an den Rändern gezackt. Ein kalter Wind blies über den Strand.«


  »Woher habt ihr gewußt, daß ein kalter Wind blies, wenn ihr in dem U-Boot eingeschlossen wart?« fragte Cynthia.


  Jane funkelte sie an. Nick sagte: »Wir konnten sehen, wie der Sand herumgeweht wurde. Und es sah wirklich kalt aus. Der graue Ozean. Wie im Winter.«


  »Erzähl ihnen von der Krabbe«, sagte Jane.


  »Ja, und die Krabbe. Die letzte Lebensform auf der Erde. Es war natürlich keine richtige Krabbe, das Ding war etwa sechzig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter hoch, mit einem dicken glänzend-grünen Panzer und vielleicht einem Dutzend Beinen und einigen gebogenen Hörnern, und es bewegte sich vor uns langsam von rechts nach links. Es brauchte den ganzen Tag, um den Strand zu überqueren. Und als es Nacht wurde, starb es. Die Flut kam und riß es mit. Die Sonne ging unter. Es gab keinen Mond. Die Sterne schienen nicht am richtigen Platz zu sein. Der Lautsprecher erklärte uns, wir hätten eben den Tod des letzten Lebewesens auf der Erde gesehen.«


  »Wie unheimlich!« rief Paula.


  »Seid ihr lange weggewesen?« fragte Ruby.


  »Drei Stunden«, sagte Jane. »Man kann Wochen oder Tage beim Ende der Welt verbringen, wenn man das extra bezahlt, aber man wird immer zu einem Punkt drei Stunden nach der Abreise gebracht. Damit der Babysitter nicht so teuer kommt.«


  Mike bot Nick Hasch an.


  »Das ist aber mal was«, sagte er. »Das Ende der Welt gesehen zu haben. He, Ruby, vielleicht reden wir mal mit dem Reisebüro darüber.«


  Nick sog den Rauch tief in sich hinein und gab die Zigarette an Jane weiter. Er war zufrieden damit, wie er die Geschichte erzählt hatte. Sie waren alle sehr beeindruckt gewesen. Die aufgedunsene rote Sonne, die kriechende Krabbe. Die Reise hatte mehr gekostet als ein Monat in Japan, aber es hatte sich gelohnt. Er und Jane waren die ersten in der Nachbarschaft, die sie angetreten hatten. Das war wichtig. Paula starrte ihn staunend an. Nick wußte, daß sie ihn nun in einem völlig anderen Licht sah. Möglicherweise würde sie sich Dienstag mittag mit ihm in einem Motel treffen. Vorigen Monat hatte sie ihn noch abgewiesen, aber jetzt bot er einen zusätzlichen Anreiz für sie. Nick zwinkerte ihr zu. Cynthia hielt Händchen mit Stan. Henry und Mike kauerten zu Janes Füßen. Mike und Rubys zwölfjähriger Sohn kam herein und sagte: »In den Nachrichten haben sie eben eine Meldung gebracht. Mutierte Amöben sind aus einer Forschungsstation entkommen und in den Michigan-See geraten. Sie haben einen Gewebe auflösenden Virus in sich, und bis auf weiteres sollen in sieben Bundesstaaten alle Leute ihr Wasser kochen.« Mike sah den Jungen finster an und sagte: »Du gehörst längst ins Bett, Timmy.« Der Junge ging hinaus. Es läutete an der Tür. Ruby ging hinaus und kam mit Eddie und Fran zurück.


  »Nick und Jane haben sich das Ende der Welt angesehen«, sagte Paula. »Sie haben uns eben alles erzählt.«


  »Mensch«, sagte Eddie, »das haben wir auch gemacht. Mittwoch abend.«


  Nick war entgeistert. Jane biß sich auf die Unterlippe und fragte Cynthia leise, warum Fran immer so auffallende Kleider trug.


  »Ihr habt alles gesehen, was?« sagte Ruby. »Die Krabbe und alles?«


  »Die Krabbe?« fragte Eddie. »Was für eine Krabbe? Die Krabbe haben wir nicht gesehen.«


  »Sie muß schon das einemal vorher gestorben sein«, meinte Paula. »Als Nick und Jane dort waren.«


  »Wie lange ist das bei euch her?« sagte Eddie zu Nick.


  »Am Sonntag nachmittag war das. Ich glaube, wir waren so ungefähr die ersten.«


  »Toll, was?« sagte Eddie. »Aber ein bißchen trist. Wenn der letzte Berg ins Meer kippt.«


  »Das haben wir nicht gesehen«, sagte Jane. »Und ihr habt die Krabbe nicht gesehen? Vielleicht waren das verschiedene Reisen.«


  »Wie war es bei euch, Eddie?« fragte Mike.


  Eddie legte von hinten die Arme um Cynthia.


  »Sie haben uns in eine kleine Kapsel gesteckt, mit Bullauge, versteht ihr, und vielen Instrumenten, und «


  »Das haben wir schon gehört«, sagte Paula. »Was habt ihr gesehen?«


  »Das Ende der Welt«, sagte Eddie. »Wenn alles unter Wasser ist. Der Mond und die Sonne waren gleichzeitig am Himmel «


  »Wir haben den Mond überhaupt nicht gesehen«, sagte Jane. »Er war gar nicht da.«


  »Er war auf der einen Seite, die Sonne auf der anderen«, fuhr Eddie fort. »Der Mond war in größerer Nähe, als es richtig erschien. Und von seltsamer Farbe, fast wie Bronze. Und das Meer kroch heran. Wir flogen halb um die Welt, und alles, was wir sahen, war Meer. Nur an einer Stelle, da ragte noch etwas heraus, dieser Berg, und der Führer erklärte uns, das sei die Spitze vom Mount Everest.« Er winkte Fran zu. »Das war toll, was, in unserem Blechboot neben dem Gipfel vom Mount Everest. Vielleicht drei Meter schauten noch heraus. Und das Wasser stieg unaufhörlich. Immer höher und höher. Und darüber, Schlupp. Kein Land mehr. Ich muß zugeben, das war etwas enttäuschend, abgesehen von der Vorstellung, natürlich. Daß die menschliche Einfallskraft eine Maschine zu entwickeln vermag, die Menschen Jahrmilliarden in die Zukunft versetzt und wieder zurückbringt, Mensch! Aber es gab nur noch Meer.«


  »Wie seltsam«, sagte Jane. »Wir haben auch ein Meer gesehen, aber da war ein Strand, ein scheußlicher Strand, und das Krabbending kroch herum, und die Sonne  sie war ganz rot, war die Sonne rot, als ihr sie gesehen habt?«


  »Eher hellgrün«, sagte Fran.


  »Redet ihr vom Ende der Welt?« fragte Tom. Er und Harriet standen an der Tür und zogen die Mäntel aus. Mikes Sohn Timmy mußte sie hereingelassen haben. Tom gab Ruby seinen Mantel und sagte: »Mann, was für ein Schauspiel!«


  »Ihr habt das also auch gemacht?« fragte Jane.


  »Vor zwei Wochen«, erwiderte Tom. »Das Reisebüro rief uns an und sagte, stellen Sie sich vor, was wir anbieten, das Ende der gottverdammten Welt! Mit allen Extras hat es gar nicht so viel gekostet. Wir fuhren also gleich hin, am Samstag, glaube ich  oder war das am Freitag?  jedenfalls an dem Tag, als die schweren Unruhen waren, als St. Louis niedergebrannt worden ist «


  »Das war ein Samstag«, sagte Cynthia. »Ich weiß noch, daß ich vom Einkaufszentrum zurückkam, als es im Radio hieß, man setze Atomwaffen ein «


  »Samstag, ja«, sagte Tom. »Und wir sagten, wir seien bereit, und sie schickten uns gleich los.«


  »Habt ihr einen Strand mit Krabben gesehen oder eine Welt aus Wasser?« fragte Stan.


  »Weder noch. Es war wie eine gigantische Eiszeit. Alles war von Gletschern bedeckt. Kein Meer, keine Berge zu sehen. Wir flogen um die ganze Welt, und sie war ein einziger Schneeball. Das Fahrzeug war mit Scheinwerfern ausgerüstet, weil es keine Sonne gab.«


  »Ich war mir sicher, daß ich die Sonne sehen konnte«, warf Harriet ein. »Wie eine verglühte Kohle am Himmel. Aber der Führer sagte, nein, niemand könne sie sehen.«


  »Wieso besucht eigentlich jeder ein anderes Ende der Welt?« fragte Henry. »Man möchte doch meinen, daß es nur ein Ende gibt. Ich meine, sie endet, und sie endet auf diese Weise, und es kann nur eine Weise geben.«


  »Kann da ein Schwindel dahinterstecken?« sagte Stan. Alle drehten sich um und sahen ihn an. Nicks Gesicht wurde dunkelrot. Fran machte ein so böses Gesicht, daß Eddie Cynthia losließ und Frans Schulter zu massieren begann. Stan zuckte die Achseln. »Ich behaupte ja nicht, daß es so ist«, sagte er. »Ich überlege nur.«


  »Mir erschien das recht real«, meinte Tom. »Die ausgebrannte Sonne. Ein großer Eisglobus. Die Atmosphäre gefroren, wißt ihr. Das Ende der Welt.«


  Das Telefon läutete. Ruby ging hin, um abzunehmen. Nick fragte Paula, wie es am Dienstag mit einem gemeinsamen Mittagessen wäre. Sie sagte ja.


  »Treffen wir uns im Motel«, sagte er, und sie grinste. Eddie befaßte sich wieder mit Cynthia. Henry wirkte high und hatte Mühe, wachzubleiben. Phil und Isabel trafen ein. Sie hörten Tom und Fram über ihre Reise zum Ende der Welt reden, und Isabel sagte, sie und Phil seien erst vorgestern dort gewesen.


  »Herrgott noch mal«, sagte Tom, »das macht aber wirklich jeder! Wie war es bei euch?«


  Ruby kam ins Zimmer zurück.


  »Das war meine Schwester aus Fresno. Ihr ist nichts passiert. Fresno ist vom Erdbeben verschont geblieben.«


  »Erdbeben?« sagte Paula.


  »In Kalifornien«, erwiderte Mike. »Heute nachmittag. Hast du nichts davon gehört? Fast ganz Los Angeles in Trümmern, die ganze Küste bis hinauf nach Monterey. Man glaubt, es liege an dem unterirdischen Bombenversuch in der Mohave-Wüste.«


  »In Kalifornien gibt es dauernd so schreckliche Katastrophen«, meinte Marcia.


  »Nur gut, daß diese Amöben ganz weit im Osten entkommen sind«, meinte Nick. »Stellt euch vor, wie kompliziert das werden würde, wenn sie die jetzt auch noch in Los Angeles hätten.«


  »Die kriegen sie«, sagte Tom. »Ich wette, daß sie sich durch Flugsporen vermehren.«


  »Wie die Typhuserreger vorigen November«, erklärte Jane.


  »Ich habe Tom und Fran jedenfalls erzählt, was wir beim Ende der Welt gesehen haben«, sagte Phil. »Die Sonne wurde zur Nova. Man hat das auch sehr geschickt gezeigt. Ich meine, man kann ja nicht dabeisitzen und das wirklich erleben, wegen der Hitze und der harten Strahlung und allem. Aber sie führen es einem peripher vor, auf sehr elegante Weise im Sinne McLuhans. Zuerst bringen sie einen zu einem Punkt etwa zwei Stunden vor der Explosion, ja? Das ist in, ich weiß nicht wieviel Trillionen Jahren, aber jedenfalls sehr lange, weil die Bäume ganz verändert sind, sie haben blaue Schuppen und gewundene Äste, und die Tiere sind Wesen mit einem Bein, die mit einem Sprungstock herumhüpfen «


  »Ach, das glaube ich nicht«, meinte Cynthia gedehnt.


  Phil beachtete sie nicht.


  »Und von menschlichen Wesen haben wir keine Spur gesehen, kein Haus, keinen Telegraphenmast, nichts, also müssen wir wohl schon lange vorher ausgestorben sein. Jedenfalls durften wir uns das eine Weile ansehen. Unsere Zeitmaschine haben wir natürlich nicht verlassen, weil es hieß, die Atmosphäre sei nicht geeignet. Mit der Zeit begann sich die Sonne aufzublasen. Wir waren nervös  nicht wahr, Iz?  ich meine, stellt euch einmal vor, wenn sie sich verkalkuliert hätten? Die ganze Reise ist etwas völlig Neuartiges, und es könnte etwas schiefgehen. Die Sonne wurde immer größer und größer, und dann schien vom linken Rand ein Arm herauszuschnellen, ein langer, flammender Arm, der durch den Raum schnellte und immer näher kam. Sie haben uns ungefähr zwei Minuten von der Explosion gezeigt, und wir spürten schon, wie es heiß wurde. Dann sprangen wir in der Zeit zwei Jahre nach vorn. Die Sonne hatte wieder ihre normale Form, aber sie war kleiner, wie eine kleine weiße Sonne, statt einer großen gelben. Und auf der Erde war alles Asche.«


  »Asche«, sagte Isabel mit Nachdruck.


  »Es sah aus wie in Detroit, nachdem die Gewerkschaft die Atombombe auf Ford geworfen hatte«, sagte Phil. »Nur viel, viel schlimmer. Alles war Asche.« Er schauderte und ließ sich von Mike eine Haschzigarette geben. »Isabel hat geweint.«


  »Die Wesen mit einem Bein«, sagte Isabel. »Ich meine, sie müssen ja alle ausgerottet worden sein.« Sie begann zu schluchzen. Stan tröstete sie.


  »Ich möchte wissen, warum das für jeden anders ist«, sagte er. »Vereisung. Oder die Meere. Oder die Sonne explodiert. Oder das, was Nick und Jane gesehen haben.«


  »Ich bin überzeugt davon, daß jeder von uns in der fernen Zukunft etwas Echtes erlebt hat«, sagte Nick. Er hatte das Gefühl, daß er die Gruppe wieder in seine Gewalt bringen mußte. Es war so schön gewesen, als er seine Geschichte erzählt hatte, bevor die anderen gekommen waren. »Das heißt, die Welt erleidet verschiedene Naturkatastrophen, es muß nicht nur ein Ende der Welt geben, und sie bringen alles durcheinander und schicken die Leute zu verschiedenen Katastrophen. Aber ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, daß ich ein authentisches Ereignis verfolge.«


  »Wir müssen das machen«, sagte Ruby zu Mike. »Es sind nur drei Stunden. Wie wärs, wenn wir gleich am Montag anrufen und einen Termin für Donnerstag abend vereinbaren?«


  »Am Montag ist das Begräbnis des Präsidenten«, warf Tom ein. »Das Reisebüro wird geschlossen sein.«


  »Hat man den Attentäter noch nicht gefaßt?« fragte Fran.


  »Bei den Nachrichten um vier Uhr hat man nichts erwähnt«, antwortete Stan. »Ich nehme an, er wird entwischen, wie der letzte auch.«


  »Ich begreife wirklich nicht, warum einer noch Präsident werden will«, sagte Phil.


  Mike legte Musik auf. Nick tanzte mit Paula. Eddie tanzte mit Cynthia. Henry schlief. Dave, Paulas Mann, ging auf Krücken, wegen des Raubüberfalls auf ihn, und er bat Isabel, sich zu ihm zu setzen. Tom tanzte mit Harriet, obwohl er mit ihr verheiratet war. Sie war erst vor einigen Monaten aus dem Krankenhaus gekommen, nach der Transplantation, und er behandelte sie sehr zärtlich. Mike tanzte mit Fran. Phil tanzte mit Jane. Stan tanzte mit Marcia. Ruby klopfte Eddie und Marcia ab. Danach tanzte Tom mit Jane und Phil mit Paula. Mikes und Rubys kleine Tochter wurde wach und kam ins Zimmer, um die Gäste zu begrüßen. Mike schickte sie wieder ins Bett. In der Ferne hörte man eine Explosion. Nick tanzte wieder mit Paula, aber er wollte nicht, daß sie sich schon vor Dienstag mit ihm langweilte, weshalb er sich entschuldigte und zu Dave ging. Dave war sein Investmentberater. Ruby sagte zu Mike: »Rufst du am Tag nach dem Begräbnis das Reisebüro an?« Mike sagte ja, aber Tom meinte, wahrscheinlich würde jemand auch den neuen Präsidenten erschießen, und es würde wieder ein Begräbnis geben. Diese Begräbnisse wirkten sich ungünstig auf das Bruttosozialprodukt aus, meinte Stan, weil dauernd alle Geschäfte geschlossen wären. Nick sah, daß Cynthia Henry weckte und ihn scharf fragte, ob er sie auf eine Reise ans Ende der Welt mitnehmen wolle. Henry wirkte verlegen. Seine Fabrik war zu Weihnachten bei einer Friedensdemonstration in die Luft gesprengt worden, und alle wußten, daß er finanziell sehr schlecht stand.


  »Du kannst die Kreditkarte nehmen«, sagte Cynthia laut. »Und es ist so schön, Henry! Das Eis. Oder die explodierende Sonne. Ich möchte das machen.«


  »Lou und Janet wollten heute auch hier sein«, sagte Ruby zu Paula, »aber ihr jüngerer Sohn ist mit der neuen Cholerakrankheit aus Texas zurückgekommen, und sie mußten absagen.«


  »Ich habe gehört, ein Paar hätte gesehen, wie der Mond auseinanderbrach«, sagte Phil. »Er rückte zu nah an die Erde heran und zerfiel, und die Trümmer stürzten herab wie Meteore. Sie zerschmetterten alles. Ein großes Stück hätte beinahe ihre Zeitmaschine getroffen.«


  »Das wäre mir aber gar nicht lieb gewesen«, sagte Marcia.


  »Unsere Reise war sehr schön«, sagte Jane. »Überhaupt nichts Gewalttätiges. Nur die große rote Sonne und die Flut und diese Krabbe am Strand. Wir waren beide tief berührt.«


  »Es ist erstaunlich, was die Wissenschaft heutzutage alles vermag«, meinte Fran.


  Mike und Ruby einigten sich darauf, daß sie versuchen wollten, eine Reise zum Ende der Welt zu vereinbaren, sobald das Begräbnis vorbei sei. Cynthia trank zuviel, und es wurde ihr schlecht. Phil, Tom und Dave sprachen über die Börse. Harriet erzählte Nick von ihrer Operation. Isabel flirtete mit Mike und zog ihren Ausschnitt tiefer. Um Mitternacht schaltete jemand die Nachrichten ein. Sie sahen Bilder vom Erdbeben und hörten die Warnung, nur gekochtes Wasser zu verwenden, wenn man in den betroffenen Staaten lebte. Man zeigte die Witwe des Präsidenten, die sich zu Besuch bei der Witwe des vorherigen aufhielt, um sich Hinweise für die Beerdigung geben zu lassen. Dann kam ein Interview mit einem Direktor der Zeitmaschinenfirma.


  »Das Geschäft geht großartig«, sagte er. »Nächstes Jahr werden die Zeitreisen die größte Wachstumsindustrie des Landes sein.« Der Reporter fragte ihn, ob seine Gesellschaft bald noch etwas anderes anbieten würde als Reisen zum Ende der Welt. »Später, wie wir hoffen«, sagte der Direktor. »Wir möchten bald die Zustimmung des Kongresses erwirken. Aber inzwischen steigt die Nachfrage nach unserem jetzigen Angebot enorm. Sie können sich das nicht vorstellen. Man muß natürlich damit rechnen, daß Apokalyptisches in Zeiten wie diesen ungeheuer beliebt ist.« Der Reporter fragte: »Was meinen Sie mit ›Zeiten wie diesen‹?«, aber als der Direktor antworten wollte, wurde er von einem Werbespot unterbrochen. Mike schaltete das Gerät ab. Nick stellte fest, daß er außerordentlich niedergeschlagen war. Er entschied, es könne nur daran liege, daß so viele von seinen Bekannten die Reise auch gemacht hatten, während er und Jane der Meinung gewesen waren, sie seien die einzigen. Er stand zufällig neben Marcia und versuchte zu beschreiben, wie die Krabbe sich bewegt hatte, aber Marcia zuckte nur die Achseln. Niemand unterhielt sich mehr über Zeitreisen. Die Party war über dieses Stadium hinaus. Nick und Jane gingen sehr früh und schliefen gleich, ohne sich vorher zu lieben. Am nächsten Morgen kam keine Sonntagszeitung, wegen des Brückenzollstreiks, und im Funk hieß es, die Amöben seien schwerer zu vernichten, als man geglaubt habe. Sie breiteten sich in den Superior-See aus, und in Zukunft müsse alles Trinkwasser abgekocht werden. Nick und Jane überlegten, wohin sie im nächsten Urlaub fahren sollten.


  »Wie wäre es, wenn wir uns das Ende der Welt noch einmal ansehen würden?« meinte Jane, und Nick mußte sehr lachen.


  Ein Blick in die Zukunft

  



  Ich kam wie üblich um 18.47 Uhr an diesem Abend vom Büro heim und entdeckte, daß unsere friedliche Straße den ganzen Tag in wildem Aufruhr gewesen war. Der Zeitungsjunge war gekommen und hatte offenbar für jedes Haus am Redbud Crescent die ›New York Times‹ für Mittwoch, den 1. Dezember, gebracht. Da heute der 22. November ist, ein Montag, ergibt sich daraus, daß der Mittwoch, der 1. Dezember, erst Mitte der kommenden Woche ist. Ich sagte zu meiner Frau, bist du sicher, daß das wirklich passiert ist? Ich hatte mir die Zeitung am Morgen, bevor ich zur Arbeit gefahren war, nämlich selbst angesehen und nichts Auffälliges bemerkt.


  Beim Frühstück kann die Zeitung auf albanisch gedruckt sein, und du würdest nichts merken, erwiderte meine Frau. Da, schau dir das an. Und sie zog die Zeitung aus dem Schrank und gab sie mir. Sie sah zusammengefaltet genauso aus wie jede Ausgabe der ›Times‹, aber jetzt sah ich, was mir beim Frühstück nicht aufgefallen war. Das Datum lautete: Mittwoch, 1. Dezember.


  Ist heute der 22. November? fragte ich. Montag?


  Allerdings, sagte meine Frau. Gestern war Sonntag, morgen ist Dienstag, und wir haben noch nicht einmal Thanksgiving Day. Bill, was sollen wir machen?


  Ich blätterte in der Zeitung. Die Schlagzeilen auf der ersten Seite waren nichts Besonderes, mußte ich zugeben, Dinge, die man jeden Tag liest, wenn nicht gerade Weltbewegendes geschehen ist. ›Nixon mit Frau besucht in 7 Tagen 3 chinesische Städte‹. Ja. ›10 Verletzte bei Raubüberfall auf Bank‹. Gut. ›Zehnergruppe beginnt in Rom mit Verhandlungen. Währungsangleichung‹. Okay. Immer wieder dasselbe, keine Überraschungen. Aber die Zeitung war vom Mittwoch, dem 1. Dezember, und das konnte man wohl als große Überraschung bezeichnen.


  Das ist nur ein Witz, sagte ich zu meiner Frau.


  Wer leistet sich so einen Witz? Eine ganze Zeitung zu drucken? Ausgeschlossen, Bill.


  Es ist auch ausgeschlossen, daß die Zeitung von nächster Woche schon diese Woche ausgetragen wird, oder hast du nicht aufgepaßt?


  Sie zuckte die Achseln, und ich griff nach dem zweiten Teil. Ich schlug Seite 50 auf, mit den Nachrufen, und ich gebe zu, daß mir einen Augenblick mulmig war, denn immerhin mochte das vielleicht doch kein Witz sein, und wie wäre es, wenn man seinen eigenen Namen lesen würde? Zu meiner Erleichterung waren die Namen, die ich sah, ganz andere. Harry Rogoff, Terry Turner, Dr. M. Feinstein und John Mills. Ich will nicht behaupten, daß der Tod dieser Leute mir Vergnügen bereitet hätten, aber lieber sie als ich. Ich warf sogar einen Blick auf die kleingedruckten Todesanzeigen, aber ich war nicht angeführt. Als nächstes schlug ich den Sportteil auf und las ›Siegsträhne beendet. Knicks verlieren 110-109‹. Wir hatten darüber gesprochen, uns Karten für dieses Spiel zu besorgen, und mein erster Gedanke war, daß es nun nicht mehr der Mühe wert war, es sich anzusehen. Dann fiel mir ein, daß man auf Basketballspiele Wetten abschließen kann, und das erzeugte ein sehr merkwürdiges Gefühl in mir. Ich empfand auch etwas Seltsames, als ich unten auf Seite 64 die Ergebnisse der Rennen in Yonkers las, und dann blätterte ich schnell weiter zu Seite 69, mit den Börsennotierungen. ›Dow Index steigt um 1,61 auf 831,34 Punkte‹, lautete die Schlagzeile. National Cash Register war das aktivste Papier mit 27 3/8, 1/4 Punkt tiefer. Dann Eastman Kodak, 88 7/8, 1 1/8 Punkte gesunken. Inzwischen schwitzte ich beträchtlich, gab meiner Frau die Zeitung und zog Jacke und Krawatte aus.


  Wie viele Leute haben die Zeitung? fragte ich.


  Alle hier in der Straße, sagte sie, das sind elf Häuser.


  Und außerhalb unserer Straße keiner?


  Nein, die anderen haben heute die normale Zeitung bekommen, das haben wir nachgeprüft.


  Wer ist wir? fragte ich.


  Marie und Sally und ich, sagte sie. Sally merkte das mit der Zeitung als erste und rief mich an, dann taten wir uns zusammen und sprachen darüber. Bill, was sollen wir tun? Wir haben die Börsenpreise und alles, Bill.


  Wenn das kein Scherz ist, sage ich.


  Es sieht aus wie eine richtige Zeitung, nicht, Bill?


  Ich glaube, ich muß etwas trinken, sagte ich. Meine Hände zitterten plötzlich, und ich schwitzte immer noch. Ich mußte lachen, weil erst am Samstag abend ein paar von uns über die genau vorhersehbare Regelmäßigkeit des Lebens hier in den Vororten gesprochen hatten, das glatte, eintönige Einerlei. Und jetzt das. Die Zeitung von Mitte der kommenden Woche. Es war, als habe Gott uns zugehört und in sich hineingelacht und zu Gabriel oder irgend jemand gesagt, es wird Zeit, den Spießbürgern von Redbud Crescent ein bißchen Aufregung zu verschaffen.


  Nach dem Abendessen rief Jerry Wesley an und sagte, wir treffen uns heute abend bei mir, Bill, kannst du mit deiner Frau kommen?


  Ich fragte ihn, was für ein Treffen das sei, und er sagte, es gehe um die Zeitung.


  Ah, ja, sagte ich. Die Zeitung. Was ist mit der Zeitung?


  Komm zu uns, sagte er, ich will am Telefon nicht darüber reden.


  Wir brauchen natürlich einen Babysitter, Jerry.


  Nein, wir haben das schon arrangiert, sagte er. Die drei Fischer-Mädchen kümmern sich um alle Kinder in der Straße. Kommt so gegen dreiviertel neun.


  Jerry ist Versicherungsmakler, sehr erfolgreich, er hat das schönste Haus in der Nachbarschaft, zwei Stockwerke Tudor-Stil, ein Riesengrundstück und im Keller einen großen, getäfelten Hobbyraum. Dort fand das Treffen statt. Wir waren das siebte Paar, das sich einfand, und bald nach uns kamen die Maxwells, die Bruces und die Thomasons. Man hatte Klappstühle aufgestellt, und Sally Wesley hatte ihre großen Tabletts mit Imbißhappen und dergleichen vorbereitet, und es gab viel Alkohol, Selbstbedienung an der Bar. Jerry baute sich vor allen auf und grinste und sagte, ihr habt euch sicher alle gefragt, warum ich euch heute abend zusammengerufen habe. Er hob sein Exemplar der Zeitung hoch. Von meinem Platz aus konnte ich eine der Schlagzeilen lesen, die mit dem Bankraub, aber das genügte.


  Jerry fragte, haben alle von euch heute eine solche Zeitung bekommen?


  Alles nickte.


  Ihr wißt, sagte Jerry, daß diese Zeitung uns außerordentliche Möglichkeiten verschafft, unsere Lage zu verbessern. Ich meine, wenn wir sie als echte Ausgabe vom 1. Dezember akzeptieren können und nicht als ausgefallenen Schwindel, dann brauche ich euch nicht zu sagen, welchen Nutzen wir davon haben können, ja?


  Klar, sagte Bob Thomason, aber wieso glauben alle, es sei kein Schwindel? Ich meine, die Zeitung von der nächsten Woche, wer kann so etwas glauben?


  Jerry sah Mike Nesbit an. Mike lehrte an der Columbia Universität Jura und ist eher ein Intellektueller als wir alle.


  Mike sagte, hm, na ja, der naheliegende Schluß ist, daß uns jemand einen Streich spielt. Aber habt ihr euch die Zeitung genau angesehen? Jeder einzelne Artikel macht einen völlig echten Eindruck. Es gibt keine Details, die nicht passen würden. Es ist nicht so wie in einem Blatt, wo man die Schlagzeilen vertauscht hat, während alles andere gleichgeblieben ist. Also müssen wir nach der Wahrscheinlichkeit gehen. Was klingt phantastischer? Daß jemand sich die Mühe macht, eine ganze gefälschte Ausgabe der ›Times‹ vorzubereiten, zu setzen und zu drucken und sie auszuliefern, oder daß durch irgendeinen Zufall in der vierten Dimension uns die Möglichkeit verschafft worden ist, einen Blick in die nächste Woche zu tun? Ich persönlich halte beides für schwer glaubhaft, aber ich kann Hokuspokus in der vierten Dimension eher akzeptieren als den Gedanken an einen Schwindel. Wenn man nicht soviel Personal wie die ›Times‹ hätte, würde es Monate und Monate dauern, eine solche Ausgabe zu präparieren, und es gibt keine Möglichkeit, daß jemand früher als vor ein paar Tagen damit begonnen haben kann, weil Dinge darin stehen, die vor einer Woche einfach noch niemand gewußt haben kann. Wie das mit Phase Zwei und den Kämpfen zwischen Indien und Pakistan.


  Aber woher sollten wir die Zeitung von der nächsten Woche bekommen? fragte Bob Thomason beharrlich.


  Das kann ich nicht beantworten, sagte Mike Nesbit. Ich kann nur antworten, daß ich bereit bin, sie als echt zu akzeptieren. Ein Wunder, wenn ihr so wollt.


  Ich auch, sagte Tim McDermott, und ein paar andere nickten.


  Wir können damit einen Haufen Geld verdienen, erklärte Dave Bruce.


  Alle begannen auf gequälte Weise zu lächeln. Offenbar hatte jeder einen Blick auf die Börsennotierungen und die Rennergebnisse geworfen und war zum gleichen Schluß gekommen.


  Jerry sagte, es gibt etwas Wichtiges, das wir zuerst klären müssen. Hat hier irgend jemand mit Leuten über die Zeitung gesprochen, die nicht hier sind?


  Man sagte nein und nee und ich nicht.


  Gut, sagte Jerry. Ich schlage vor, daß wir es auch weiterhin so halten. Wir sagen nichts zur ›Times‹ und nichts zu Walter Cronkite, und wir informieren nicht einmal unseren Schwager in der Dogwood Lane, ja? Wir bringen unsere Zeitung nur an einen sicheren Ort und tun im stillen, was wir mit den Informationen anfangen wollen. Okay? Stimmen wir ab darüber. Alle, die dafür sind, die Zeitung geheimzuhalten, heben die rechte Hand.


  Zweiundzwanzig Hände gingen in die Höhe.


  Gut, sagte Jerry. Das gilt auch für die Kinder, verstanden? Wenn ihr den Kindern etwas sagt, wollen sie die Zeitung in der Schule herzeigen. Also Vorsicht.


  Sid Fischer sagte, sollen wir zusammenarbeiten, um das auszunützen, oder handelt jeder für sich?


  Jeder für sich, sagte Dave Bruce.


  Jawohl, stimmte Bud Maxwell bei.


  So ging es im ganzen Kreis. Der einzige, der eine Art Ausschußsystem wünschte, war Charlie Harris. Charlie hat mit der Börse ein bißchen Pech gehabt, und er wollte wohl kein Risiko eingehen, selbst mit einer sicheren Sache wie der Zeitung von nächster Woche nicht. Jerry ließ abstimmen, und man sprach sich zehn zu eins für unabhängiges Vorgehen aus. Wenn sich natürlich zwei zusammentun wollen, können sie das jederzeit tun, sagte ich.


  Als wir Schluß machten, um uns den Erfrischungen zu widmen, sagte Jerry, vergeßt nicht, ihr habt nur eine Woche Zeit. Am ersten Dezember wird das eine Zeitung wie jede andere sein, und eine Million anderer Leute wird Exemplare davon haben. Also macht schnell, solange ihr im Vorteil seid.


  Das Problem dabei ist, wenn man die Zeitung von nächster Woche bekommt, hat man normalerweise keine Aussicht, an der Börse einen großen Schritt zu machen. Ich meine, in wenigen Tagen steigen Aktien ja nicht um 50 oder 80 Prozent. Die wirklich großen Schwankungen brauchen Wochen oder Monate. Immerhin, ich rechnete mir aus, daß ich mit den vorhandenen Angaben schon etwas erreichen konnte. Zum einen sollte es in den nächsten Tagen einen ganz ordentlichen Aufschwung geben. Der Nachmittagsausgabe der ›Post‹ zufolge, die ich mitgebracht hatte, war der Index am 22. November um sieben Punkte gesunken, bei 803,15, dem niedrigsten Stand des Jahres. Aber die ›Times‹ vom 1. Dezember erwähnte eine ›starke Aufwärtsbewegung innerhalb von zwei Tagen‹, und der Index stand am 30. November bei 831,34. Nicht schlecht. Außerdem gab es noch andere Möglichkeiten, mich einzuschalten. Wir sahnen gewaltig ab, sagte ich zu meiner Frau.


  Wenn du der Zeitung trauen kannst, meinte sie.


  Ich sagte, mach dir keine Sorgen. Als wir von Jerry heimkamen, breitete ich die beiden Blätter in meinem Zimmer aus und suchte nach Aktien, die zwischen 22. und 30. November um mindestens 10 Prozent gestiegen waren. Ich fand fünf Werte.


  Verteil das Risiko, Bill, sagte ich zu mir. Leg nicht alle Eier in einen einzigen Korb. Selbst wenn die Zeitung gefälscht war, konnte nicht allzuviel passieren, wenn ich alle fünf kaufte. Am nächsten Vormittag um halb zehn rief ich also meinen Börsenmakler an und sagte ihm, was ich wollte. Er meinte, nicht so eilig, Bill, die Börse ist sehr schwach auf den Beinen. Schau dir die gestrigen Werte an, es gab 201 neue Tiefstnotierungen, und bis Weihnachten ist der Index bei 750. Man sieht daraus, daß er ein sehr ungewöhnlicher Makler ist, weil die meisten einen nie davon abbringen wollen, einen Kaufauftrag zu erteilen, der ihnen Provision bringt. Aber ich sagte, nein, ich verlasse mich auf eine Ahnung, ich möchte da voll einsteigen, und er gab nach. Okay, sagte ich mir, wenn das so ausgeht, wie du hoffst, hast du dir eben einen Urlaub in Europa verdient und ein neues Auto, einen Nerz für die Frau und noch so allerlei. Und wenn nicht? Wenn nicht, dann hast du eben eine Menge Geld verloren, Billy, mein Junge.


  Außerdem machte ich Gebrauch vom Sportteil.


  Im Büro wollte ich Wetten für das Spiel der Knickerbockers gegen die SuperSonics am nächsten Dienstag im Madison Garden abschließen. Ein paar Leute fragten, warum ich mich für ein Spiel interessierte, das noch so weit in der Zukunft sei, aber ich gab keine Antwort und konnte schließlich bei Eddie Martin zum Zug kommen. Marty Felks nahm eine Wette für Milwaukee gegen die Warriors an. Felks hält Abdul-Jabbar für den besten Stürmer, den es je gegeben hat, und er wettet immer auf ihn und seine Mannschaft, aber in meiner Zeitung stand etwas anderes. Beim Mittagessen mit den Leuten von Leclair & Anderson wettete ich bei Butch Hunter 250 Dollar auf St. Louis gegen die Giants am Sonntag. Dann ging ich in ein Wettbüro und engagierte mich für ein paar Pferderennen. Mein praktischer Führer in die Zukunft teilte mir mit, daß das Doppel und das dritte Exacta gutes Geld bringen würden, also setzte ich darauf. Nur schade, daß es an diesem Tag keine 25OO-Dollar-Prämien gab, aber bei Wundern darf man nicht wählerisch sein, oder?


  Als ich am Dienstag abend heimkam, trank ich einen Schluck und fragte meine Frau, was es Neues gäbe, und sie sagte, alle in der Straße hätten den ganzen Tag über die Zeitung gesprochen, und ein paar von den Frauen hätten Wetten abgeschlossen und ihre Makler angerufen. Hier spekulieren viele Frauen an der Börse und setzen sogar auf Pferde, aber meine Frau nicht, sie überläßt das alles mir.


  Was für Aktien haben sie gekauft? fragte ich.


  Na, die Namen wußte sie nicht. Aber einige Zeit später rief Joni Bruce wegen einem Rezept an, und meine Frau fragte sie nach der Börse, und Joni sagte, sie hätte Winnebago, Xerox und Transamerica gekauft. Ich war erleichtert darüber, weil ich fand, daß es wirklich verdächtig ausgesehen hätte, wenn alle im Redbud Crescent am selben Tag Kaufaufträge für dieselben Werte erteilt hätten. Auf der anderen Seite, was machte ich mir Sorgen? Niemand würde etwas merken, und wenn, dann konnten wir immer noch sagen, wir hätten uns in der Nachbarschaft zu einem Investment-Klub zusammengetan. Außerdem ist es nicht verboten, daß jemand Aktien kauft, nachdem er einen Blick in die Zeitung von nächster Woche getan hat. Aber wer braucht schließlich schon Aufsehen? Und ich war froh, daß wir alle verschiedene Aktien gekauft hatten.


  Nach dem Essen holte ich die Zeitung, um mir Jonis Werte anzusehen. Die Steigerungen waren ansehnlich. Ich bedauerte fast, nicht auch da eingestiegen zu sein, aber es war nicht gut, allzu gierig zu sein.


  Irgend etwas an der Zeitung störte mich. Der Druck sah an einigen Stellen ein wenig verschwommen aus, und auf manchen Seiten konnte ich den Text kaum lesen. An verschwommene Zeilen konnte ich mich nicht erinnern. Außerdem schien das Papier auf einmal von anderer Farbe zu sein, von dunklerem Grau, als ob es älter gewesen wäre. Ich verglich es mit der Zeitung, die an diesem Morgen gekommen war, und die Ausgabe vom 1. Dezember war wesentlich dunkler. So schnell dürfte sich eine Zeitung nicht verfärben, nicht nach zwei Tagen.


  Ich möchte wissen, ob mit der Zeitung etwas los ist, sagte ich zu meiner Frau.


  Was meinst du?


  So, als fange sie an zu verwittern. Jedenfalls verändert sie sich.


  Passieren kann alles mögliche, meinte meine Frau. Es ist wie ein Traum, weißt du, und im Traum verwandelt sich auch immer alles ohne Ankündigung.


  Mittwoch, 24. November. Wir müssen das wohl einfach durchstehen. Bis jetzt rührt sich an der Börse kaum etwas. Nach den Schlußnotierungen in der ›Post‹ von heute nachmittag gab es am Vormittag eine Belebung, aber damit war es schnell vorbei, und der Index steht bei 798,63. Meine fünf Werte sind aber Dienstag und Mittwoch gestiegen, also brauche ich mir vielleicht keine Sorgen zu machen. Vielleicht klappt es doch. Winnebago, Xerox und Transamerica haben auch etwas zugelegt. Wegen dem Thanksgiving Day ist die Börse morgen geschlossen.


  Thanksgiving Day. Wir sind am Nachmittag bei den Nesbits gewesen. Früher verbrachte man diesen Tag mit der eigenen Verwandtschaft, mit Tanten, Onkeln, Großonkeln, Vettern etc. aber in einem neuen Vorort, wo alle von so weit herkommen, geht das nicht, also essen wir statt dessen den Truthahn mit den Nachbarn. Die Nesbits luden die Fischers, die Harrises, die Thomasons und uns ein, mit den Kindern, versteht sich. Eine große, lärmende Versammlung. Die Fischers kamen sehr spät, so daß wir uns schon Sorgen machten und beinahe jemanden hinschickten wollten. Es war praktisch Zeit, den Truthahn aufzutragen, als sie auftauchten, und Edith Fischers Augen waren verweint.


  Mein Gott, mein Gott, sagte sie, ich habe eben erfahren, daß meine ältere Schwester tot ist.


  Wir stellten die üblichen sinnlosen Fragen, war sie denn krank und wo hat sie gelebt und woran ist sie gestorben? Und Edith schluchzte und sagte, ich meine, sie ist noch gar nicht tot, ich meine, sie wird nächsten Dienstag sterben.


  Nächsten Dienstag? fragte Tammy Nesbit. Was heißt das, ich verstehe nicht, wie du das jetzt schon wissen kannst. Und dann dachte sie einen Augenblick nach und begriff, wie wir alle. Oh, sagte Tammy, die Zeitung.


  Die Zeitung, ja, sagte Edith. Und schluchzte noch mehr.


  Edith hat die Todesanzeigen gelesen, erklärte Sid Fischer. Weiß der Himmel, warum, vermutlich nur aus Neugier, und auf einmal schreit sie auf und sagt, sie hätte den Namen ihrer Schwester gesehen. Plötzlich verstorben, Herzanfall.


  Sie hat ein schwaches Herz, sagte Edith zu uns. Sie hat dieses Jahr schon zwei oder drei Anfälle gehabt.


  Lois Thomason ging zu Edith und legte die Arme um sie, wie sie es so gut kann, und sagte, na, na, Edith, das ist natürlich ein schwerer Schlag für dich, aber du weißt, daß es früher oder später so kommen mußte, und die arme Frau braucht jetzt wenigstens nicht mehr zu leiden.


  Aber versteht ihr denn nicht, rief Edith, sie lebt noch, und wenn ich anrufe und sage, geh sofort ins Krankenhaus, können sie sie vielleicht noch retten! Man könnte sie in die Intensivstation tun und auf den Herzanfall gefaßt sein, bevor er überhaupt eintritt. Aber das kann ich doch nicht sagen, oder? Denn was soll ich ihr erklären? Daß ich in der Zeitung von nächster Woche ihre Todesanzeige gelesen habe? Sie wird mich für verrückt erklären und lachen und nichts darauf geben. Oder vielleicht regt sie sich furchtbar auf und fällt meinetwegen auf der Stelle tot um. Was soll ich nur tun, lieber Gott, was soll ich bloß tun?


  Du könntest sagen, daß es eine Vorahnung war, meinte meine Frau. Ein sehr lebhafter Traum, der schrecklich echt gewirkt hat. Wenn deine Schwester auch nur ein bißchen an so etwas glaubt, denkt sie vielleicht, daß es nichts schaden kann, ihren Arzt zu holen, und 


  Nein, fuhr Mike Nesbit dazwischen, so etwas darfst du nicht tun, Edith. Denn man kann sie nicht retten. Auf keine Weise. Man hat sie ja nicht gerettet, als es soweit war.


  Es ist aber noch nicht soweit, sagte Edith.


  Für uns hier ist es schon soweit, sagte Mike, weil wir die Zeitung haben, in der die Ereignisse vom 30. November in der Vergangenheit behandelt werden. Wir wissen also, daß deine Schwester sterben wird und eigentlich schon tot ist. Das steht absolut fest, weil es in der Zeitung steht, und wenn wir die Zeitung für authentisch halten, ist das eine Aufzeichnung wirklicher Ereignisse, die nicht verändert werden können.


  Aber meine Schwester, sagte Edith.


  Der Name deiner Schwester steht schon auf der Totenliste. Wenn du dich einmischst, quält das nur ihre Familie und ändert nichts.


  Woher weißt du das, Mike?


  Die Zukunft darf nicht verändert werden, sagte Mike. Für uns haben die Ereignisse dieses einen Tages in der Zukunft soviel Bestand, wie irgendein Ereignis in der Vergangenheit. Wir können nicht wagen, an der Zukunft herumzumanipulieren, nicht, wenn sie schon abgeschlossen und feststehend von der Zeitung geliefert worden ist. Die Zukunft könnte sein wie ein Kartenhaus. Wenn wir eine Karte herausziehen, sagen wir, das Leben deiner Schwester, dann fällt vielleicht alles zusammen. Du mußt den Spruch des Schicksals hinnehmen, Edith. Sonst weiß kein Mensch, was geschehen könnte.


  Meine Schwester, sagte Edith. Meine Schwester wird sterben, und ihr laßt mich nichts tun, um sie zu retten.


  Daß Edith sich so aufregte, setzte der ganzen Thanksgiving-Feier einen Dämpfer auf. Nach einiger Zeit nahm sie sich mehr oder weniger zusammen, aber sie konnte nicht anders, sie mußte sich benehmen wie eine Leidtragende, und es fiel uns sehr schwer, lustig und dankbar zu sein, wenn sie dauernd ein Schluchzen unterdrücken mußte. Die Fischers gingen gleich nach dem Essen, und wir umarmten Edith alle und sagten, wie leid es uns täte. Bald danach gingen auch die Thomasens und die Harrises.


  Mike sah meine Frau und mich an und sagte, ich hoffe, ihr rennt nicht auch davon.


  Nein, sagte ich, wir nicht, es eilt doch nicht, oder?


  Wir saßen noch eine Weile beisammen. Mike sprach von Edith und ihrer Schwester. Die Schwester ist nicht zu retten, erklärte er immer wieder. Und es könnte für alle sehr gefährlich werden, wenn Edith versuchen sollte, das zu ändern.


  Um von diesem Thema wegzukommen, sprachen wir über die Börse. Mike sagte mir, welche Papiere er erworben hatte und wie sie standen. Er holte seine Zeitung, damit wir vergleichen konnten. Mir fiel sofort auf, daß der Druck noch verschwommener war als bei mir am Dienstag abend, und die Seiten sahen ganz grau und rauh aus.


  Was hältst du davon? sagte ich. Das Papier scheint eindeutig zu verschleißen.


  Das ist schleichende Entropie, sagte er.


  Schleichende Entropie?


  Entropie ist die natürliche Neigung aller Dinge im Universum, mit der Zeit zu verfallen, weißt du. Diese Zeitungen müssen ungewöhnlich starken entropischen Belastungen ausgesetzt sein, wegen ihrer abnormalen Position außerhalb ihres richtigen Ortes in der Zeit. Mir ist aufgefallen, daß der Druck immer schwerer zu lesen ist, und es sollte mich nicht wundern, wenn er in ein paar Tagen ganz unleserlich werden würde.


  Wir suchten die Notierungen meiner Aktien heraus, und als erstes sahen wir einen Wert am 30. November einen Höchststand von 149 3/4 erreichen.


  Moment mal, sagte ich, ich bin sicher, daß der Höchststand 149 glatt beträgt.


  Mike hielt das für eine Auswirkung des undeutlichen Drucks, aber nein, auf dieser Seite war er noch ganz klar, und da stand 149 3/4. Ich suchte Natomas heraus und fand eine Notierung von 56 7/8. Ich sagte, ich bin sicher, daß es 57 Punkte gewesen sind. Und so auch bei anderen Papieren. Die Zahlen stimmten nicht mit dem überein, was ich im Gedächtnis hatte. Wir führten eine freundschaftliche kleine Diskussion darüber, und dann war sie nicht mehr so freundschaftlich, als Mike andeutete, mein Gedächtnis sei nicht zuverlässig, also trabte ich schließlich die Straße hinunter und holte mein eigenes Exemplar. Wir breiteten sie nebeneinander aus und verglichen die Notierungen. Tatsächlich waren sie beide verschieden. Kaum eine Notierung in seinem Exemplar stimmte mit meinen überein, alle unterschieden sich hier um einen Achtel-, dort um einen Viertelpunkt. Schlimmer noch, die Notierungen entsprachen auch nicht denen, die ich am ersten Tag abgeschrieben hatte. Keiner der Kurse meiner fünf Aktien stimmte mit dem zusammen, wovon ich ausgegangen war.


  Ein schwerer Fall von schleichender Entropie, sagte Mike.


  Ich würde gern wissen, ob die Zeitungen überhaupt von Anfang an übereingestimmt haben, meinte ich. Wir hätten sie gleich am ersten Tag vergleichen sollen. Jetzt werden wir es nie wissen, ob wir alle denselben Ausgangspunkt hatten.


  Sehen wir uns die anderen Seiten an, Bill.


  Wir verglichen. Die Schlagzeilen auf der ersten Seite stimmten überein, aber in den Artikeln gab es schon Unterschiede. Viele Kleinanzeigen waren durcheinander, manche Todesanzeigen lauteten anders. Alles in allem waren die Zeitungen ähnlich, aber durchaus nicht identisch.


  Wie kann das sein? fragte ich. Wie können sich Worte auf einer bedruckten Seite von einem Tag zum andern verändern?


  Wie kann überhaupt eine Zeitung aus der Zukunft zugestellt werden? fragte Mike.


  Wir riefen ein paar von den anderen an und erkundigten uns nach den Aktienkursen. Wir wollen nur etwas nachprüfen, sagten wir. Charlie Harris sagte, Natomas stehe bei 56, Jerry Wesley sagte, bei 57 1/4, und Bob Thomason erwiderte, die ganze Börsenseite sei so verwischt, daß er kaum etwas lesen könne, aber die Notierungen für Natomas vermute er bei 5 1/2. Und so ging es weiter. Jede Zeitung war ein wenig anders.


  Schleichende Entropie. Mit einer vernichtenden Wirkung.


  Worauf können wir uns noch verlassen? Was ist real.


  Am Samstag nachmittag kam Bob Thomason aufgeregt herüber. Er hatte seine Zeitung unter dem Arm, zeigte sie mir und sagte, schau dir das an, Bill, wie ist das möglich? Die Seiten fielen praktisch auseinander und waren völlig leer. Man konnte kleine Schmutzspuren sehen, wo einmal Wörter gewesen waren, aber das war alles. Die Zeitung sah aus, als sei sie eine Million Jahre alt.


  Ich holte die meine aus dem Schrank. Sie war in schlechtem Zustand, sah aber nicht so schlimm aus wie die von Bob. Der Druck war schwach und undeutlich, aber manches konnte ich noch lesen. Natomas 56 1/4, Levitz-Möbel 103 1/2, Disney 117 3/4. Ständig neue Zahlen.


  Inzwischen hat sich die Börse zwei Tage hintereinander erholt, und alle meine Aktien steigen. Ich werde vielleicht verrückt, aber es sieht wenigstens danach aus, daß ich keinen finanziellen Einbruch erleide.


  Montag abend, 29. November. Eine Woche, seitdem das Ganze angefangen hat. Alle Zeitungen zerfallen. Ich kann auf zwei oder drei Seiten von meinem Exemplar hier und dort etwas lesen, alles übrige ist praktisch hin. Dave Bruce sagt, seine Zeitung sei genauso leer wie die von Bob am Samstag. Mikes Exemplar ist in besserem Zustand, wird sich aber auch nicht mehr lange halten. Die Entropie zerfrißt sie alle. Der Börsenmarkt hat am Nachmittag wieder einen starken Aufschwung erlebt. Gestern sind die Giants von St. Louis geschlagen worden, und ich habe heute beim Mittagessen meinen Gewinn bei Butch Hunter kassiert. Gestern sind Sid und Edith Fischer überraschend in Urlaub nach Florida gefahren. Dort lebt Ediths Schwester, die morgen sterben soll.


  Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob Edith mit ihrer Schwester doch etwas unternommen hat, trotz der Warnungen von Mike am Thanksgiving Day.


  Jetzt ist also Dienstag abend, der 30. November, und ich sitze mit der ›Post‹ und den Schlußnotierungen zu Hause. Leider kann ich sie nicht mit den Zahlen in meinem Exemplar der morgigen ›Times‹ vergleichen, weil ich die Zeitung nicht mehr habe, sie ist völlig zu Staub zerfallen, wie die von allen anderen, aber ich habe noch die Notizen vom ersten Tag. Und ich freue mich, sagen zu können, daß trotz der schleichenden Entropie alles gut ausgegangen ist. Der Index schloß heute bei 831,34, und das entspricht genau meiner Notiz. Meine fünf Aktien haben allesamt erhebliche Gewinne eingebracht.


  Morgen ist endlich der 1. Dezember, und es wird merkwürdig sein, die Zeitung wiederzusehen. Wie eine alte Freundin, die endlich heimkommt.


  Ich nehme an, daß sich alles ausgleichen muß. Heute morgen vor dem Frühstück ging ich wie üblich hinaus, um die Zeitung zu holen, und sie lag im Gebüsch, aber es war nicht die Zeitung für Mittwoch, den 1. Dezember, obwohl heute Mittwoch, der 1. Dezember ist. Was mir der Zeitungsjunge an diesem Morgen gebracht hat, war die Zeitung für Montag, den 22. November, die ich an jenem Tag gar nicht bekommen hatte.


  Das wäre an sich noch nicht so schlimm gewesen, aber diese Zeitung ist voll von Dingen, an die ich mich überhaupt nicht erinnern kann. So, als habe jemand in die letzte Woche hineingegriffen und alles umgedreht. Obwohl ich die ›Times‹ von diesem Tag nicht gesehen habe, bin ich sicher, daß ich von dem tödlichen Attentat auf den Gouverneur von Missouri gehört hätte. Und von dem Erdbeben in Peru, das zehntausend Menschenleben gekostet hat. Und daß Bürgermeister Lindsay zurückgetreten ist, um Nixons neuer Außenminister zu werden. Vor allem das. Diese Zeitung muß ein Witz sein.


  Aber was ist mit derjenigen, die wir vorige Woche bekommen haben? Was ist mit den Aktienkursen und den Sportergebnissen?


  Wenn ich heute in die Stadt komme, fahre ich als erstes in der Bibliothek vorbei und sehe mir das Archivexemplar der ›Times‹ für den 22. November an. Ich möchte wissen, ob es dem Blatt entspricht, das ich in der Hand halte.


  Was für eine Zeitung werde ich morgen bekommen?


  Ich glaube, ich komme heute gar nicht ins Büro. Nach dem Frühstück ging ich hinaus, um den Wagen zu holen und zum Bahnhof zu fahren, und der Wagen war nicht da, nichts war da, nur grau, alles grau, kein Rasen, kein Gebüsch, keine Bäume, nichts zu sehen von den anderen Häusern, nur grau, wie dichter Nebel, der in Bodenhöhe alles verschluckt. Ich stand auf den Eingangsstufen und wagte nicht, in das Grau zu treten. Ging ins Haus zurück und weckte meine Frau, um es ihr zu sagen. Was bedeutet das, Bill, fragte sie, was bedeutet das, wenn alles grau ist? Ich weiß es nicht, sagte ich. Stellen wir das Radio an. Aber aus dem Radio kam kein Laut, nichts im Fernsehen, nicht einmal ein Testbild, auch die Telefonleitung tot, alles tot, und ich weiß nicht, was vorgeht oder wo wir sind, ich verstehe überhaupt nichts, außer daß das ein sehr schwerer Fall von schleichender Entropie sein muß. Die ganze Zeit muß sich auf irgendeine irre Weise in sich selbst zurückgeschlungen haben, und ich weiß nichts, ich verstehe überhaupt nichts.


  Edith, was hast du uns angetan?


  Ich will hier nicht mehr leben, ich möchte mein Zeitungsabonnement kündigen, ich möchte mein Haus verkaufen, ich will weg von hier, zurück in die reale Welt, aber wie, ich weiß nicht, alles ist grau, grau, grau, alles grau, nichts da draußen außer Grau.


  Ein natürlicher Heilungsprozeß

  



  Der Planet reinigt sich selbst. Das ist das Wichtigste, was man sich merken muß, in Augenblicken, wenn wir mit uns zu sehr zufrieden sind. Der Heilungsprozeß ist ein natürlicher und unausweichlicher. Das Wirken von Wind und Regen, Ebbe und Flut, die lebendigen Flüsse, die die erstickten und stinkenden Seen ausspülen  alles das sind natürliche Rhythmen, alles gesunde Erscheinungen der Harmonie des Alls. Wir sind natürlich auch da. Wir tun unser Bestes, um den Prozeß zu beschleunigen. Aber wir sind nur Hilfsmittel, und das wissen wir. Wir dürfen den Wert unserer Arbeit nicht übertreiben. Falscher Stolz ist schlimmer als eine Sünde  er ist eine Torheit. Wenn es uns gar nicht gäbe, würde der Planet sich in 20 bis 50 Millionen Jahren selbst wiederherstellen. Man schätzt, daß unsere Anwesenheit diese Zeit um etwas mehr als die Hälfe verkürzt.


  Die unkontrollierte Freisetzung von Methan in die Atmosphäre war eines der größten Probleme. Methan ist ein farbloses, geruchloses Gas, das manchmal auch Sumpfgas genannt wird. Es besteht aus Kohlenstoff und Wasserstoff. Die Atmosphäre von Jupiter und Saturn besteht zum großen Teil aus Methan. Die beiden Planeten sind für Menschen nie bewohnbar gewesen. Ein kleiner Anteil von Methan war in der Erdatmosphäre stets vorhanden. Das Wachstum der Bevölkerung führte jedoch zu einer Steigerung des Methangehalts. Viel davon stammte aus Sümpfen und Kohlengruben. Ein großer Teil stammt aus Reisfeldern in Asien, die mit menschlichem oder tierischem Dünger behandelt worden waren; Methan ist ein Nebenprodukt des Verdauungsprozesses.


  Das überschüssige Methan geriet in die untere Stratosphäre, zwischen 10 und 30 Meilen über der Oberfläche des Planeten, wo es einmal eine Schicht von Ozonmolekülen gegeben hat. Ozon, gebildet aus drei Sauerstoffatomen, absorbiert die schädliche ultraviolette Strahlung der Sonne. Durch Reaktion auf freie Sauerstoffatome in der Stratosphäre verringerte das eingedrungene Methan die für die Ozonbildung verfügbare Menge. Überdies erzeugte das Wasserdampf, der das Ozon weiter reduzierte. Diese vom Methan hervorgerufene Erschöpfung des Ozongehalts der Stratosphäre erlaubte die ungehinderte Ultraviolettbombardierung der Erde, mit einer entsprechenden Zunahme des Vorkommens an Hautkrebs.


  Einen großen Beitrag zur Methanvermehrung leisteten die Darmgase der Rinderherden. Nach dem Landwirtschaftsministerium der Vereinigten Staaten erzeugten domestizierte Wiederkäuer Ende des zwanzigsten Jahrhunderts im Jahr über 85 Millionen Tonnen Methan. Trotzdem wurde nichts unternommen, um die Aktivitäten dieser gefährlichen Tiere zu unterbinden. Belustigt Sie der Gedanke, daß eine Welt von Herden furzender Kühe vernichtet wird? Für die Menschen des späten zwanzigsten Jahrhunderts kann das nicht lustig gewesen sein. Die Ausrottung domestizierter Wiederkäuer trug jedoch bald dazu bei, die Wirkung dieses Prozesses zu mildern.


  Heute müssen wir farbige Flüssigkeiten in einen großen Fluß leiten. Edith, Bruce, Paul, Elaine, Oliver, Ronald und ich sind dazu abgestellt. Die meisten Angehörigen der Gruppe glauben, bei dem Fluß handle es sich um den Mississippi, obwohl es Hinweise darauf gibt, daß es der Nil sein könnte. Oliver, Bruce und Edith halten ihn eher für den Nil als für den Mississippi, aber sie unterwerfen sich der Meinung der Mehrheit. Der Fluß ist breit und tief, an manchen Stellen ist er schwarz, an anderen dunkelgrün. Die Flüssigkeiten werden am Ostufer des Flusses in einer großen, von einem früheren Neugewinnungs-Team errichteten Fabrik computergemischt. Wir überwachen die Zuleitung in den Fluß. Zuerst leiten wir die rote Flüssigkeit hinein, dann die blaue, dann die gelbe; sie sind von verschiedener Dichte und bilden auf viele hundert Kilometer im Wasser parallel verlaufende Streifen. Wir wissen nicht genau, ob diese Flüssigkeiten wirklich heilende Wirkung haben  das heißt, ob sie Stoffe sind, welche die am Flußbett liegenden festen Giftstoffe auflösen  oder nur als Markierung dienen, die weitere chemische Analysen des Flusses durch das erdumkreisende Satellitensystem erlauben. Es ist nicht nötig, daß wir verstehen, was wir tun, solange wir uns genau an die Anweisungen halten. Elaine macht Witze über das Schwimmen. Bruce sagt: »Wie absurd. Dieser Fluß ist berühmt für tödliche Fische, die dir das Fleisch von den Knochen nagen.« Wir lachen alle darüber. Fische? Hier? Was für Fische könnten so tödlich sein wie der Fluß selbst? Das Wasser hier würde unser Fleisch zerfressen, wenn wir hineintauchten, und vermutlich auch unsere Knochen. Ich habe gestern ein Gedicht geschrieben und das Blatt hineingeworfen; das Papier löste sich sofort auf.


  An den Abenden gehen wir am Strand entlang und führen philosophische Gespräche. Die Sonnenuntergänge an dieser Küste werden durch satte Töne von Purpur, Grün, Blutrot und Gelb bereichert. Manchmal jubeln wir, wenn eine besonders schöne Kombination von atmosphärischen Gasen das Sonnenlicht verwandelt. Unsere Stimmung ist stets optimistisch und fröhlich. Wir sind nie bedrückt von den Dingen, die wir auf diesem Planeten finden. Selbst Verwüstung kann eine Kunstform sein, nicht wahr? Vielleicht ist es sogar eine der größten Kunstformen, da eine Kunst der Zerstörung ihr Medium verschlingt, ihre eigenen epistomologischen Grundlagen, und in dieser großartig auslöschenden Rückkehr zu ihren Ursprüngen überragt sie in moralischer Komplexität bei weitem jene Formen, die nur produktiv sind. Das heißt, ich messe der verwandelnden Kunst einen höheren Wert zu als der schaffenden. Ist der Sinn klar? Da Kunst den Geist des Betrachters veredelt und erhebt, sind wir jedenfalls durch die Verfassung der Erde veredelt und erhoben. Wir beneiden jene, die zusammengewirkt haben, um diese außerordentlichen Bedingungen zu schaffen. Wir wissen, daß wir Leute mit kleinen Seelen aus einer minderen, späteren Epoche sind; uns fehlt die dynamische Größe und Energie, die es unseren Vorfahren gestattet hat, solche Verheerungen anzurichten. Diese Welt ist eine Symphonie. Man könnte natürlich behaupten, es verlange mehr Energie, einen Planeten wiederherzustellen, als ihn zu zerstören, aber da würde man sich irren. Obwohl unsere tägliche Arbeit uns erschöpft, sind wir trotzdem auch erregt und stimuliert, weil wir durch die Restauration dieser Welt, der Mutterwelt der Menschheit, in einem gewissen Sinn am ursprünglichen großartigen Prozeß ihrer Verwüstung beteiligt sind. Ich meine, in dem Sinn, daß die Auflösung einer Dissonanz auch an ihr selbst teilnimmt.


  Jetzt sind wir nach Tokio gekommen, der Hauptstadt des Inselreichs Japan. Sehen Sie, wie klein die Skelette der Einwohner sind? Das ist eine Methode für uns, diese Gegend als Japan auszumachen. Man weiß, daß die Japaner kleingewachsene Leute gewesen sind. Edwards Vorfahren waren Japaner. Er ist kleingewachsen. Edith meint, seine Haut müßte auch gelb sein. Seine Haut ist genau wie die unsere. Warum ist seine Haut nicht gelb? »Seht ihr?« ruft Edward. »Da ist der Fudschijama!« Es ist ein ungewöhnlich schöner Berg, mit einem weißen Mantel. An seinen Hängen ist eines unserer archäologischen Teams an der Arbeit und gräbt Tunnels unter dem Schnee, um Proben aus den Schichten von chemischen Reststoffen, Staub und Asche aus dem zwanzigsten Jahrhundert zu nehmen. »Es hat einmal über 75000 Fabrikschornsteine rund um Tokio gegeben«, sagt Edward stolz, »aus denen Hunderte Tonnen von Schwefel, Stickstoffoxyden, Ammoniak und Kohlengasen am Tag drangen. Wir sollten auch nicht vergessen, daß es in der Stadt über eineinhalb Millionen Autos gab.« Viele von den Autos sind noch sichtbar, aber sie sind sehr zerbrechlich, durch die Einwirkung der Atmosphäre zerfressen. Wenn wir sie berühren, zerstäuben sie zu grauen Rauchwolken. Edward, der sein Erbe genau studiert hat, sagt uns: »Es kam nicht selten vor, daß die Dichte des Kohlenmonoxyds in der Luft hier die zulässigen Werte an milden Sommertagen um bis zu 250 Prozent überstieg. Den Fudschijama konnte man stets nur an einem von neun Tagen sehen. Trotzdem erschrak niemand.« Er zaubert für uns ein Bild seiner kleinen, fleißigen gelben Vorfahren herbei, die in ihrer vergifteten Umgebung fröhlich und unablässig arbeiten. Die Japaner, so behauptet er steif und fest, vermochten ihr Bruttosozialprodukt zu einer Zeit zu festigen und sogar zu steigern, als andere Länder im weltweiten wirtschaftlichen Kampf schon zurückfielen, weil die Bevölkerung wegen der ungünstigen ökologischen Faktoren abnahm. Und so weiter und so fort. Nach einer Weile langweilt uns Edwards Prahlerei. »Hör auf zu prahlen«, sagt Oliver zu ihm, »sonst setzen wir dich der Atmosphäre aus.« Wir haben hier viel triste Arbeit zu leisten, Paul und ich lenken die riesigen Grabmaschinen; Oliver und Ronald folgen mit dem Saatgut. Fast augenblicklich springen seltsame, eckige Sträucher auf. Sie haben glänzende, bläuliche Blätter und lange, krumme Zweige. Einer davon packte Elaine gestern an der Kehle und hätte ihr ernsthafte Verletzungen zufügen können, wenn Bruce den Strauch nicht ausgerissen hätte. Wir regen uns nicht auf. Das ist nur eine Phase im langen, mühsamen Reparaturprozeß. Es wird viele solcher Zwischenfälle geben. Eines Tages werden hier Kirschbäume wachsen.


  Das ist das Gedicht, das der Fluß gefressen hat:


  ›Zerstörung


  1. Hauptwörter. Zerstörung, Verwüstung, Wrack, Ruine, Ruinieren, Zusammenstoß, Zusammenprall, Niederreißen, Verheerung, Chaos, Zerfall, Zusammenbruch, Zersetzung, Vernichtung, Fäulnis, Verbrauch, Auflösung, Umsturz, Verderbnis; Verunstaltung, Verwesung, Pulverisierung; Sabotage, Vandalismus; Annullierung, Verdammung, Ausradierung, Auslöschung, Entwertung, Aufhebung, Zerschmetterung, Untergang; Ausrottung, Verfall, Beseitigung, Zerrüttung, Zersetzung, Vermoderung, Erlöschen.


  2. Tätigkeitswörter. Zerstören, ruinieren, verwüsten, zerschlagen, niederreißen, zerfallen, zusammenbrechen, dezimieren, sprengen, abreißen, verbrauchen, auflösen, umstürzen; verunstalten, zerteilen, pulverisieren; sabotieren, verheeren; annullieren, verfaulen, verdammen, zerschmettern, ersticken, ausradieren, verderben, zersetzen, veröden, zersplittern, unterminieren, verschwenden, zermalmen, zerquetschen, demolieren, nagen, zerfressen, ausmerzen, vertilgen, ausroden, ausschlachten, liquidieren, rosten, faulen, schimmeln, entwurzeln, niedermähen, aussaugen, kahlfressen, ersticken.


  3. Eigenschaftswörter. Zerstörerisch, ruinös, vandalisch, mörderisch, vernichtet, ausgerottet, schlächterhaft, räuberisch, nihilistisch, schädlich, bösartig, krebsartig, giftig, ausgerottet.


  »Ich bestätige«, sagt Ethel.


  »Ich entzerre«, sagt Oliver.


  »Ich integriere«, sagt Paul.


  »Ich devandalisiere«, sagt Elaine.


  »Ich entstöre«, sagt Bruce.


  »Ich heile«, sagt Edward.


  »Ich repariere«, sagt Ronald.


  »Ich flicke«, sagt Edith.


  »Ich schaffe«, sage ich.


  Wir fügen zusammen. Wir erneuern. Wir reparieren. Wir stellen her. Wir beheben. Wir renovieren. Wir bauen auf. Wir reproduzieren. Wir reintegrieren. Wir ersetzen. Wir errichten.


  Wir bergen. Wir beleben. Wir richten, überholen, flicken, stellen auf, arbeiten um, werken, schustern, nähen, stillen, kalken, setzen zusammen. Wir feiern unsere Erfolge durch energisches Singen, und manche von uns kopulieren.


  Hier ist ein auffallendes Beispiel des schwarzen Humors der Vorfahren. Bei einem Ort namens Richland in Washington gab es eine Anlage, die Plutonium für die Verwendung in Nuklearwaffen herstellte. Das geschah im Namen der ›nationalen Sicherheit‹, das heißt, die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu steigern und zu stärken und ihre Bewohner zu sorgenfreien, hoffnungsvollen Menschen zu machen. In einer relativ kurzen Zeitspanne erzeugten diese Aktivitäten annähernd zwei Millionen Hektoliter konzentrierter radioaktiver Abfälle. Das Material war so heiß, daß es spontan Jahrzehnte lang kochte, und es mußte für viele tausend Jahre von äußerster Giftigkeit bleiben. Das Vorhandensein einer solchen Menge gefährlicher Abfallstoffe stellte für ein großes Gebiet der Vereinigten Staaten eine ernste Umweltbedrohung dar. Wie also diesen Abfall loswerden? Man kam auf eine angemessen komische Lösung. Die Plutoniumanlage befand sich in einer seismisch labilen Gegend in der Nähe des Erdbebengürtels am Pazifik. Man wählte in der Nähe einen Lagerplatz aus, direkt über einer Verwerfung, die vor einem halben Jahrhundert ein heftiges Erdbeben hervorgerufen hatte. Hier baute man direkt unter der Oberfläche 140 Behälter aus Stahl und Beton, etwa siebzig Meter über dem Grundwasserspiegel des Columbia River, der ein dicht besiedeltes Gebiet mit Wasser versorgte. Binnen weniger Jahre, nachdem man die kochende radioaktive Flüssigkeit hineingefüllt hatte, zeigte sich die Raffinesse des Scherzes, als in den Behältern die ersten Lecks entdeckt wurden. Manche Beobachter sagten voraus, daß nicht mehr als zehn oder zwanzig Jahre vergehen würden, bis die starke Hitze die Behälter an den Fugen zum Platzen bringen würden, worauf radioaktive Gase in die Atmosphäre oder radioaktive Flüssigkeiten in den Fluß dringen würden. Die Konstrukteure der Behälter behaupteten aber, sie seien stabil genug, um mindestens ein Jahrhundert zu halten. Man wird sich ins Gedächtnis rufen, daß das weniger als ein Prozent der bekannten Halbwertzeit der Stoffe in den Behältern war. Wegen der Lücken in den Aufzeichnungen können wir nicht bestimmen, welche Schätzung die richtigere war. Unsere Entgiftungstrupps müßten in 800 bis 1300 Jahren in die betroffenen Gebiete eindringen können. Diese Episode erregt stets ungeheure Bewunderung in mir. Wieviel Gusto, wieviel robusten Witz diese Alten gehabt haben müssen!


  Wir bekommen Urlaub, damit wir in die Berge von Uruguay fahren können, um den Ort einer der letzten menschlichen Siedlungen zu besichtigen, vielleicht der allerletzten. Er wurde vor einigen hundert Jahren von einem Wiederherstellungsteam entdeckt und ist in seinem ursprünglichen Zustand als Museum für die Touristen belassen worden, die eines Tages die Mutterwelt werden besichtigen wollen. Man gelangt durch einen langen Tunnel aus glänzend-roten Ziegeln hinein. Eine Reihe von Luftschleusen verhindert, daß die Außenluft eindringt. Das Dorf selbst, zwischen zwei schroffen Gipfeln, wird durch eine durchsichtig schimmernde Kuppel geschützt. Automatische Anlagen sorgen dafür, daß die Temperatur gleichbleibend mild ist. Es gab tausend Bewohner. Wir können sie auf den großen Plätzen, in den Kneipen und an Erholungsstätten sehen. Familiengruppen bleiben beisammen, oft mit ihren Haustieren. Einige tragen Schirme. Alle sind außergewöhnlich gut erhalten. Viele lächeln. Manche starben mitten im Wort, und Gelehrte haben, bislang erfolglos, große Mühe darauf verwendet, die letzten Worte, die auf ihren Lippen erstarrten, auszumachen und zu übersetzen. Wir dürfen niemand berühren, aber wir können ihre Häuser betreten, ihren Besitz und ihre Toiletteneinrichtungen betrachten. Ich bin fast zu Tränen gerührt, wie andere von uns. »Vielleicht sind das unsere eigenen Vorfahren«, stößt Ronald hervor. Aber Bruce erklärt verächtlich: »Das ist lächerlich. Unsere Vorfahren müssen längst das Weite gesucht haben, bis diese Leute geboren waren.« Vor dem Ort finde ich einen winzigen, glänzenden Knochen, möglicherweise das Schienbein eines Kindes, vielleicht auch Teil von einem Hundeschwanz. »Darf ich ihn behalten?« frage ich unseren Anführer. Aber er zwingt mich, ihn dem Museum zu überlassen.


  Die Archive liefern viel Faszinierendes. Zum Beispiel dieses schöne Exempel ironischer Distanz beim Umgang mit der Umwelt. Im Meer vor einem Gebiet, das Kalifornien genannt wurde, gab es riesige Wälder eines Riesentangs, der Kelp hieß und eine gewaltige, komplizierte Gemeinschaft von Meereslebewesen barg. In dreißig Meter Tiefe lebten am Meeresboden Seeigel, mitten zwischen den Haftorganen, die das Kelp festhielten. Fellbekleidete Meeresbewohner, Ottern genannt, ernährten sich von den Seeigeln. Die Erdbewohner entfernten die Ottern, weil sie ihre Felle gebrauchen konnten. Später starb das Kelp ab. Wälder vom Umfang vieler Meilen verschwanden. Das hatte ernste Folgen, denn das Kelp war wertvoll, ebenso wie viele Tiere, die darin lebten. Eine Untersuchung des Meeresbodens ergab eine starke Zunahme von Seeigeln. Nicht nur waren ihre natürlichen Feinde, die Seeottern, beseitigt worden, sie nährten sich auch von den riesigen Mengen organischer Stoffe in den Abfällen, die man ins Meer schüttete. Millionen Seeigel nagten an den Haftorganen des Kelps, entwurzelten die hohen Pflanzen und führten ihr Absterben herbei. Als bei einem Unfall ein Öltanker seine Ladung ins Meer ergoß, starben viele Seeigel, und das Kelp breitete sich wieder aus. Das erwies sich jedoch als unpraktische Methode, mit den Seeigeln fertig zu werden. Man schlug vor, die Ottern wieder an ihre Plätze zurückzubringen, aber es gab nicht mehr genug davon. Schließlich kippte man aus Schiffen gebrannten, ungelöschten Kalk ins Meer. Das war für die Seeigel tödlich; als sie tot waren, holte man aus anderen Teilen des Meeres gesundes Kelp und pflanzte neue Wälder. Nach einer Weile kamen die Seeigel wieder und begannen das Kelp erneut zu fressen. Man schüttete noch mehr gebrannten Kalk hinein. Die Seeigel starben, und man pflanzte neues Kelp. Später kam man dahinter, daß der ungelöschte Kalk schädliche Wirkungen auf den Meeresboden selbst hatte, und man schüttete andere Chemikalien hinein, um das auszugleichen. Das erforderte alles große Einfallskraft und sehr viel Energie und Geld. Edward glaubt, daß diese Maßnahmen etwas sehr Japanisches hatten. Ethel betont, daß das Problem mit dem Kelp nie aufgetaucht wäre, wenn die Erdbewohner nicht einfach die Ottern beseitigt hätten. Wie naiv Ethel ist! Sie versteht nichts von den Grundsätzen der Ironie. Auch Lyrik verwirrt sie. Edward lehnt es jetzt ab, mit Ethel zu schlafen.


  In den letzten Jahrhunderten ihrer Ära gelang es den Bewohnern der Erde, die Oberfläche ihres Planeten fast vollständig mit einer Haut aus Beton und Metall zu überziehen. Wir müssen viel davon aufreißen, damit der Planet wieder atmen kann.


  Es wäre leicht und wirksam, Sprengstoff oder Säure zu verwenden, aber uns geht es nicht um Leichtigkeit und Wirkung; außerdem besteht große Besorgnis, daß Sprengstoffe oder Säuren die Umwelt noch mehr schädigen könnten. Wir verwenden deshalb riesige Maschinen, die Zinken in die großen Risse stoßen, die sich im Beton gebildet haben. Sobald wir die einzementierten Platten herausgehoben haben, zerfallen sie gewöhnlich rasch. Wolken von Zementstaub ziehen durch die Straßen dieser Städte und überziehen die Reste der Gebäude mit einem dünnen Überzug aus weißgrauem Staub. Das sieht zart und erfrischend aus. Paul meinte gestern, es könnte sein, daß wir die Umwelt schädigen, wenn wir diesen Staub freisetzen. Ich bekam es mit der Angst zu tun und meldete ihn unserem Anführer. Paul wird in eine andere Gruppe versetzt.


  Gegen das Ende zu trugen sie hier alle Atemanzüge, ähnlich den unseren, aber noch umfangreicher. Wir finden diese Anzüge überall, wie die abgestoßenen Panzer von Rieseninsekten. Die fortgeschrittensten Modelle sind vollständige Behausungsanlagen für Einzelpersonen. Anscheinend war es nicht erforderlich, den Anzug zu verlassen, außer um so lebenswichtige Funktionen wie den Geschlechtsverkehr oder eine Geburt zu erfüllen. Der Widerwille der Erdbewohner, ihre Anzüge selbst zur Ausführung dieser Funktionen zu verlassen, muß am Ende den Bevölkerungsrückgang sehr beschleunigt haben.


  Unsere philosophischen Gespräche. Gott hat diesen Planeten geschaffen. Darüber sind wir uns alle einig, wobei für den Augenblick die Definitionen von Begriffen wie ›Gott‹ und ›geschaffen‹ außer acht bleiben. Warum hat Er sich solche Mühe gemacht, die Erde zu schaffen, wenn es Seine Absicht war, sie unbewohnbar zu machen? Hat Er die Menschheit eigens zu diesem Zweck erschaffen, oder haben sie in freiem Willen gehandelt? War die Menschheit Gottes Weise, sich an Seiner eigenen Schöpfung zu rächen? Weshalb sollte Er sich an seiner eigenen Schöpfung haben rächen wollen? Vielleicht ist es ein Fehler, die Zerstörung der Erde von einem moralischen oder ethischen Standpunkt aus zu sehen. Ich glaube, wir müssen sie im rein ästhetischen Sinn sehen, also als in sich ruhende artistische Leistung, um ihrer selbst willen hervorgebracht, einer Erklärung nicht bedürftig. Nur auf diese Weise können wir verstehen, wie die Erdbewohner fähig waren, so fröhlich an ihrer eigenen Erstickung mitzuwirken.


  Meine Dienstzeit ist fast abgelaufen. Es war ein überwältigendes Erlebnis; ich werde nie mehr derselbe sein. Ich muß meine Dankbarkeit für diese Gelegenheit ausdrücken, die Erde so gesehen zu haben, oder fast so, wie ihre Bewohner sie kannten. Ihre rostfarbenen Ströme, ihre verätzten Wiesen, ihren purpurroten Himmel, ihre blauen Pfützen. Den Schutt, die nackten Hügel, die flammenden Flüsse. Bald werden dank der hingebungsvollen Arbeit von Wiederherstellungsteams diese oberflächlichen, aber wunderschönen Embleme des Todes verschwunden sein. Das wird einfach eine Welt mehr für Touristen sein, von sentimentaler Kuriosität, aber nicht von einzigartigem Wert für die Empfindung. Wie langweilig wird das sein, eine neue grüne, angenehme Erde, warum, warum? Das Universum hat genug bewohnbare Planeten; Erde hat sie zur Zeit nur eine. War also unsere ganze Mühe ein Irrtum? Manchmal glaube ich, daß es falsch von uns war, diesen Eingriff vorgenommen zu haben. Aber auf der anderen Seite erinnere ich mich an unsere grundlegende Bedeutungslosigkeit. Der Heilungsprozeß ist ein natürlicher und unausweichlicher. Mit uns oder ohne uns, der Planet reinigt sich selbst. Der Wind, der Regen, die Gezeiten. Wir unterstützen das nur ein wenig.


  Ein Gerücht erreicht uns, daß man auf der tibetanischen Hochebene eine Kolonie von lebenden Erdbewohnern gefunden hat. Wir fliegen hin, um festzustellen, ob das wahr ist. Über einer riesigen, roten, leeren Ebene schwebend, sehen wir große, dunkle Gestalten langsam herumgehen. Sind das Erdbewohner, in Atemanzügen seltsamer Konstruktion? Wir sinken herab. Angehörige anderer Wiederherstellungstrupps sind schon zur Stelle. Sie haben eines der großen Wesen umringt. Es geht schwankend im Kreis und stößt undeutliche Schreie und Brummlaute aus. Dann bleibt es stehen und steht uns leer gegenüber, so, als fordere es uns heraus, es zu umarmen. Wir kippen es um; es bewegt dumpf die massiven Gliedmaßen, kann sich aber nicht erheben. Nach einer kurzen Besprechung beschließen wir, es zu sezieren. Die Außenplatten lassen sich leicht entfernen. Im Innern finden wir nichts als Getriebe und glänzende Drahtspulen. Die Gliedmaßen bewegen sich nicht mehr, auch wenn es im Innern noch einige Zeit knackt und summt. Wir sind von der Beständigkeit und Widerstandsfähigkeit dieser Maschinen sehr beeindruckt. Vielleicht werden in der fernen Zukunft solche Wesenheiten ganz die empfindlicheren, zerbrechlicheren Lebensformen auf allen Welten ersetzen, wie sie es auf der Erde getan zu haben scheinen.


  Der Wind. Der Regen. Die Gezeiten. Alle Trauer fließt zum Meer.


  Ende


  {1}Anmerkung des Scanners:


  Once upon a time, you dressed so fine,

  Threw the bums a dime, in your prime, didn't you?

  People call, say "Beware, doll, you're bound to fall."

  You thought they were all kiddin' you.

  You used to laugh about

  Everybody that was hangin' out,

  But now you don't talk so loud,

  Now you don't seem so proud,

  About havin' to be scroungin' your next meal.


  How does it feel?

  How does it feel?

  To be on your own.

  With no direction home.

  A complete unknown.

  Like a rollin' stone.


  - Bob Dylan, 1965 -
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